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  Wo die Dark Academy ihre Tore öffnet, ist der Tod nicht weit ...


  Die Dark Academy ist eine ganz besondere Schule, so angesehen wie geheimnisvoll. Ein Eliteinternat, das alle paar Monate den Standort wechselt. Paris, New York, Istanbul — niemand weiß, wo die Schule als Nächstes ihre Tore öffnen wird und was genau dort vor sich geht. Die Schüler sind reich und schön, doch immer wieder gibt es ungeklärte Todesfälle...


  Diesmal hat die Dark Academy ihre Pforten in Istanbul geöffnet. Und dort werden nacheinander zwei Jungen tot aufgefunden. Nur handelt es sich diesmal um Auserwählte. Und auf einmal fehlt von Ranjit jede Spur. Obwohl Cassie ihm übel nimmt, dass er sie in New York im Stich gelassen hat, macht sie sich Sorgen. Hat er etwas mit den mysteriösen Todesfällen zu tun?


  Oder ist er etwa selbst in Gefahr?


  Die Autorin
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  Gabriella Poole wurde in Glasgow geboren, verbrachte zwölf Jahre ihres Lebens auf Barbados und lebt heute mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Elgin, im Norden Schottlands.



   PROLOG


  Es war keine Routine.


  Lächelnd sah Yusuf Ahmed das Mädchen auf dem samtenen Sofa an und in seinen hungrigen Augen stand weit mehr als das einfache Verlangen eines Jungen nach einem Mädchen. Mit einem Finger fuhr er ihr über die Wange und zog eine sanfte Linie zu ihrem Kinn. Spannte sie und sich selbst auf die Folter, spürte, wie der Hunger wuchs, und genoss es.


  »Noch einen Raki?« Er hielt ihr die Karaffe hin.


  »Ich glaube, ich habe schon genug«, antwortete sie herausfordernd.


  Er lachte leise. Ja, dachte er. Ja, ich denke, da hast du wahrscheinlich recht.


  Yusuf wich einen kleinen Schritt zurück. Das Warten in die Länge zu ziehen, versetzte ihm einen masochistischen Kick. Er hatte Hunger, aber nicht so großen, dass er es überstürzen würde.


  Durch das offene Fenster drang die laue Nachtluft herein. Er warf einen Blick nach draußen und bestaunte die atemberaubende Aussicht, die sich ihm bot: der Mond stand über dem Bosporus, die Lichter eines Kreuzfahrtschiffs glitzerten wie Diamanten an einer Halskette. In der dunstigen, warmen Luft glänzten die Kuppel und die hoch aufragenden Minarette der Blauen Moschee wie Quarz.


  Sie erinnerte ihn vage an Sacre Coeur im letzten Herbsttrimester in Paris, als alles sich verändert hatte. Als sich das Blatt zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit gegen die Auserwählten gewendet hatte. Als dieses verwahrloste Gossenkind, diese Stipendiatin Cassie Bell, in der Akademie aufgetaucht war. Als sie schockierender-weise von Estelle Azzedine auserwählt und dann über listet worden war, der neue Wirt zu werden, den die alte Frau für ihren mächtigen Geist benötigte.


  Jetzt wünschte er sich, er hätte nichts damit zu tun gehabt... obwohl er sich noch immer mit einiger Wonne an den Schauder der Erregung, den er bei der Vereinigungszeremonie verspürt hatte, entsann. Das Gefühl von Arroganz und Macht und die Überzeugung, ein Recht darauf zu haben. Er erinnerte sich lebhaft an den Zorn der kleinen Bell, als sie sie festgehalten und Estelles Gnade ausgeliefert hatten, und er erinnerte sich auch an das un-erwartete Mitleid — und die Furcht —, die plötzlich in ihm aufgekommen war. Und zwar weil es so schnell schief gegangen war. Das Vereinigungsritual war unterbrochen worden; ein Teil von Estelles Geist hatte sich mit Cassie vereint, ein Teil blieb ausgesperrt, draußen in der Leere. Die Auserwählten waren so fassungslos gewesen, als sei eine Bombe in ihrer Mitte hochgegangen.


  Yusuf schüttelte den Kopf. Inzwischen war ein weiteres Trimester vergangen — in New York — und jetzt hatte wiederum ein neues angefangen, und das Mädchen, Cassie, schien sich daran zu gewöhnen, eine der Auserwählten zu sein. Tatsächlich freute ihn das. Es freute sie alle. Oder zumindest die meisten von ihnen... Wer konnte also sagen, ob das Ganze nicht doch noch eine positive Wendung für die Auserwählten nahm? Ihn selbst eingeschlossen.


  Er machte die Augen zu und atmete die warme Luft ein, die gewürzt war von Nachtblumen, Meeresbrise, Benzinabgasen und Kohlerauch. Mein Gott, hier würde es ihm gefallen. Es war sein letztes Trimester an der Akademie, was ihn sowohl mit leisem Bedauern als auch mit Erwartung erfüllte.Vor ihm erstrahlte seine Zukunft voller Wohlstand, Erfolg und Einfluss. Wie hätte es auch anders sein können? Aber trotzdem, er würde die Kameradschaft vermissen, die Geheimnisse, die Macht, die es mit sich brachte, einer der Auserwählten an der Akademie zu sein. Er hatte Spaß gehabt.


  Eine Hand berührte ihn sacht am Arm. Yusuf drehte sich zu dem Mädchen um, und plötzlich empfand er schmerzhaft die Schönheit der Nacht und seine hungrige Sehnsucht.


  Sie blinzelte. Ihr Blick war bereits ein wenig verschwommen und entrückt, und auf ihren Lippen lag ein zitterndes Lächeln, beinah als habe sie halb vergessen, dass es dort war.


  Gut...


  Er stellte sein Glas beiseite und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. Mit ihrem goldenen, herzförmigen Gesicht und den großen, dunklen Augen sah sie ein fach zum Anbeißen aus. Ihre Lippen teilten sich und sie stöhnte leise auf. Vielleicht war es ein Ausdruck von Begehren oder von Verwirrung. Aber Yusuf kümmerte es nicht länger. Sie hatte getrunken, was er ihr angeboten hatte. Sie würde sich nicht erinnern.


  Für einen kurzen Moment zögerte er noch. Es war verboten, sich auf diese Art und Weise zu nähren. Es war zu gefährlich. Aber genau deswegen war es auch so erregend und unwiderstehlich. Und wenn Yusuf irgendetwas war, dann erfahren. Er war stark, er war geschickt.


  Und verdammt noch mal, er war hungrig.


  Er umfasste ihr Gesicht und zog ihre Lippen entschlossen auf seine. Für einen Moment verspürte er die simple Freude menschlicher Berührung. Dann pulsierte der Geist in seiner Brust und Energie schoss in seine Adern. Seine Augen weiteten sich, wurden rot.


  Als das Mädchen leise stöhnend protestierte, riss er sich zusammen. Er würde ihr nicht wehtun. Das war nicht die Art, wie er seine Kicks bekam. Also lockerte er seinen Griff, intensivierte den Kuss und spürte, wie Lebensenergie seine Nervenenden kribbeln ließ. Oh, Nahrung, Befriedigung, Wonne.


  Seine Sinne schärften sich, sein Geruchs- und Geschmackssinn waren plötzlich unglaublich ausgeprägt. Er konnte den Herzschlag der Stadt hören, das Vibrieren der Schiffsmotoren. Er hörte leise Schritte. Und ein Wispern rief seinen Namen.


  Yusuf Ahmeeeed...


  Hatte er sich verhört? Er ließ das Mädchen los und lauschte aufmerksam.


  Er hatte den Ort gut gewählt: diesen abgeschiedenen Raum mit seinen romantischen Bögen und Nischen über dem Restaurant in Altistanbul. Außerdem hatte er den Besitzer extrem gut bezahlt, weil er absolut klargestellt hatte, dass er nicht gestört werden wollte.


  Woher kannte diese Person seinen Namen? War es jemand von der Akademie ... ?


  Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauder über den Rücken. Das konnte er jetzt nicht brauchen. Nicht gerade jetzt, am Ende seiner Schullaufbahn. Erwischt zu werden, während er sich ohne Erlaubnis nährte und dann auch noch auf eine verbotene Art und Weise. Man könnte ihn hinauswerfen, so wie Katerina Svensson nach dem Zwischenfall mit der kleinen Bell. Sir Alric nahm seine Regeln sehr, sehr ernst...


  Lautlos und mit allen Sinnen in Alarmbereitschaft wandte er sich der Dunkelheit jenseits des Fensterbogens zu. Er trat näher ans Fenster heran und wurde außergewöhnlich ruhig, während er forschend in die Nacht hinausspähte. Unter ihm befand sich ein Innenhof, der an drei Seiten von einem im Schatten liegenden Balkon um geben war.


  Da. An einer gefliesten Wand voller Risse huschte eine Silhouette vorbei.


  Jemand spionierte ihm nach. Jemand, der seinen Namen kannte. Der ihn verhöhnte: einen Schüler der Ober stufe, der Abschlussklasse, einen der mächtigsten Auserwählten! Der Geist in ihm regte sich wieder, aber diesmal vor Zorn. Wie konnte diese Person es wagen!


  Seinen Hunger hatte er weitgehend gestillt, aber der romantische Augenblick war jetzt verloren. Ein Grund mehr, wütend auf den Eindringling zu sein. Er berührte das Gesicht des Mädchens. Nach und nach kam sie sachte wieder zu sich, ihr Blick schärfte sich, der Mund verzog sich zu einem entschlosseneren Lächeln. Verführerisch strich sie ihm mit der Hand über die Brust, nahm den Haifischzahn, der als Anhänger an seiner Goldkette baumelte, zwischen die Finger und drehte ihn hin und her.


  »Willst du mich nicht küssen?«


  Wenn du nur wüsstest, dachte er trocken.


  »Entschuldige, Habibi. Ich habe eine SMS bekommen, es ist ein Notfall. Du musst gehen.«


  Ihr Schmollmund war ein zauberhafter Anblick. Er lachte.


  »Wir sehen uns morgen Nacht wieder. Dann werde ich dich für heute entschädigen, okay?«


  »Oh ja. Das wirst du bestimmt.« Sie zwinkerte, warf ihm eine neckische Kusshand zu und verschwand.


  Yusuf stieß einen letzten sehnsüchtigen Seufzer aus, doch seine Muskeln spannten sich bereits für die Jagd. Leichtfüßig und schnell schwang er sich durch den Fensterbogen und hinaus auf den klapprigen Balkon. Die dunkle Gestalt hatte jede Menge Zeit zur Flucht gehabt, setzte sich aber erst in Bewegung, als Yusuf behände in den Innenhof hinuntersprang. Töricht, dachte er.


  Während sie durch die Gassen von Sultanahmet rannten, war die Gestalt ihm stets einige Schritte voraus. Wer auch immer es war, er war beinahe genauso flink und wendig wie Yusuf. Je weiter sie rannten, desto dunkler und einsamer wurde es. Die Geräusche der Stadt waren nur noch gedämpft zu hören, als hätte Yusuf den Spion in eine andere Zeitzone verfolgt. Keine Menschenseele weit und breit.


  Dann stellte er überrascht fest, dass die Gestalt die Treppe eines Nebengebäudes der Hagia Sophia hinaufsprang. Er wurde langsamer. War es ein Mausoleum? Noch immer hatte Yusuf keine Angst. Er näherte sich dem Eingang und stellte fest, dass die Krypta wegen Renovierungsarbeiten geschlossen war. Als er eintrat, war sie zwar menschenleer, aber entgegen seiner Erwartungen nicht dunkel. Über ihm erstrahlte eine byzantinische Kuppeldecke im Licht von Hunderten von Kerzen.


  Kerzen...?


  Er blieb stehen und spitzte die Ohren. Alle mit Holzschnitzereien verzierten Türen, die von dem Raum abgingen, standen offen.


  Jetzt war Yusuf auf der Hut. Jenseits des gewaltigen Atriums war die Krypta ein Labyrinth aus Torbögen und Durchgängen, und wer immer ihn bei seinem nächtlichen Vergnügen gestört hatte, versteckte sich darin. Und er machte das gut...


  Diese heimliche Jagd erfüllte Yusuf mit prickelnder Erregung. Wirklich kein verschwendeter Abend. Ein Gegner verhalf ihm zu einem beinahe genauso großen Kick wie eine Geliebte. Er würde diesem Emporkömmling eine Lektion erteilen.


  Ha! Eine plötzliche Bewegung, aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Da, hinter diesem Torbogen mit der brüchigen, verblassten Vergoldung. Yusuf bewegte sich flink und lautlos wie eine Katze.


  Der Vorraum war klein, mit einem maßwerkverblendeten Kreuzgang und halbzerstörten blauen Mosaiken.


  Das Kerzenlicht drang nicht bis in die Schatten hinter den Säulen vor. Es gab keinen Ausgang: Es war eine Falle. Mit einem schiefen Lächeln blieb Yusuf stehen. Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen und diesen unverschämten Stalker zu stellen.


  »Zeig dich.« Seine Stimme hallte klar und befehlend durch das Gewölbe.


  Und erntete nur Stille. Langsam lief er in einem Halbkreis durch den Raum und blickte in jede Ecke, jeden Schatten.


  »Du kannst nirgendwohin. Komm raus.«


  Immer noch nichts. Die Stille lastete schwer in der flackernden goldenen Luft.


  »Verdammt noch mal, wer bist du? Zeig dich sofort.«


  Eine Bewegung, ein Geräusch hinter ihm. Wahrscheinlich nur ein Schritt, aber nah. Zu nah.


  Er fuhr auf dem Absatz herum, die Muskeln angespannt zum Angriff. Diese Dreistigkeit hatte ihn wütend gemacht. Er blickte in ein funkelndes Lächeln, dem ein weiteres, finstereres Funkeln folgte.


  »Du! Was zum Teufel...«


  Yusuf taumelte rückwärts und riss entsetzt die Hände hoch. Ihm blieb nicht einmal Zeit zu schreien. Er konnte nicht weglaufen. Konnte seine vor Angst geweiteten Au gen nicht schließen. Zum ersten und letzten Mal in seinem Leben verspürte er ein erdrückendes und lähmendes Grauen, als die Gestalt auf ihn zusprang.


  Dann erloschen alle Kerzen im Gebäude und Yusufs Welt versank in absoluter Schwärze.


   KAPITEL 1


  Drei Wochen zuvor


  »Ich vermisse ihn.«


  Cassie Bell sagte nichts. Ihre Freundin sah sie an.


  »Jake. Ich vermisse ihn.«


  »Ich weiß, Isabella«, erwiderte Cassie. Wie hätte sie vergessen können... ?


  Von Schuldgefühlen geplagt, hielt Cassie den Blick konzentriert auf das blaue Meer und das im Sonnenschein erstrahlende Istanbul gerichtet. Sie hatte kein Recht, mit ihrer liebeskranken Mitbewohnerin die Geduld zu verlieren. Es war schließlich zum Teil ihre Schuld, dass Jake, Isabellas fester Freund, in diesem Trimester nicht zur Schule zurückkommen würde.


  Sie wünschte bloß, Isabella könnte glücklicher sein, das war alles. Und zwar nicht nur, weil sie es hasste, ihre Freundin so deprimiert zu sehen; sie wollte sich auch selbst deswegen nicht mehr so schlecht fühlen. Vor ihnen lag ein neues Trimester, eine neue Stadt, die es zu entdecken galt. Und eine neue Cassie — falls es ihr gelang, sich zur Abwechslung einmal ganz auf den Unterricht zu konzentrieren.


  »Schön, nicht wahr?« Sie stieß das argentinische Mädchen an und lächelte, dann deutete sie mit dem Kopf in Richtung Stadt.


  Mit sichtlicher Anstrengung riss Isabella sich zusammen und betrachtete den Bosporus und die Stadt, die vor dem Bug der Jacht mit all ihren Kuppeln und Minaretten aus dem Dunst aufragte. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als könne sie es nicht verhindern.


  »Ja, du hast recht. Es ist umwerfend.«


  Cassie hatte noch nie eine Skyline gesehen, die auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dieser gehabt hätte. Das war allerdings nicht weiter verwunderlich. Cassie hatte erst vor knapp einem Jahr erstmals mit den großen Städten dieser Welt Bekanntschaft geschlossen. Davor war sie erfolglos zwischen Pflegeeltern und dem Cranlake Crescent Kinderheim hin und her gependelt. Gott sei Dank, dass das vorbei war.


  Wieder meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Cassie schluckte und krampfte die Finger um die Reling. Das Cranlake Crescent war nicht direkt die Dark Academy, aber es war für sehr lange Zeit ihr Zuhause gewesen, und nicht alles war schlecht gewesen. Sie hatte Freunde gehabt und die jüngeren Kinder hatten zu ihr aufgeblickt — und natürlich war da Patrick Mallone gewesen. Ihr Freund, ihr Mentor, ihr Betreuer. Der freundliche, hilfsbereite Patrick.


  Patrick, der sie verraten hatte, weil er sie zur Dark Academy geschickt hatte, ohne sich die Mühe zu machen, deren schreckliches Geheimnis zu erwähnen...


  Sie schüttelte sich. Es wurde nicht dadurch besser, dass sie sich die schockierende Entdeckung vom letzten Trimester immer und immer wieder ins Gedächtnis rief— die Entdeckung, dass Patrick über die dunklen Geister der Akademie Bescheid gewusst hatte, gewusst hatte, dass sie von einigen Schülern Besitz ergriffen und sich von anderen nährten. Er hatte die Gefahr gekannt, in die er sie ge schickt hatte. Und er hatte sie trotzdem geschickt.


  Es fiel ihr schwer, ihm zu verzeihen. Trotzdem hatte sie während der Ferien versucht, genau das zu tun. Er war ihre Verbindung mit der Vergangenheit und kam für sie der Familie, die sie nie gehabt hatte, am nächsten. Sie vermisste ihn, verdammt noch mal. Das Problem war, sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sie hatte im letzten Trimester jeden Kontakt zu ihm abgebrochen und ihm erklärt, dass sie ihn nie wiedersehen wolle. Deswegen hatte sie über die Osterferien auch nicht ins Cranlake Crescent zurückkehren können. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie es ertragen hätte, Patrick zu sehen. Als Isabella sie dann für die Ferien eingeladen hatte, war Cassie ihr erleichtert um den Hals gefallen.


  Und an Bord der Luxusjacht von Isabellas Vater übers Mittelmeer zu segeln, von einem exotischen historischen Hafen zum nächsten, war gewiss keine Strafe. Trotzdem, Isabella mit ihrer Familie zu erleben, so eng verbunden und liebevoll, hatte eine wunde Stelle getroffen. Ihr war klar geworden, dass sie sich mit demjenigen versöhnen musste, den sie als ihre eigene Familie betrachtete. Sie brauchte Patrick.


  Cassie holte ihr Handy aus der Tasche. Sie biss sich auf die Unterlippe und scrollte zu seinem Namen hinunter. Tu es, dachte sie.Was du heute kannst besorgen... Nur eine SMS. Nichts zu Überschwängliches...


  Sie holte tief Luft und tippte eine Nachricht.


  Hey. Wie läuft's so?


  Sie drückte auf Senden, bevor sie es sich noch einmal überlegen konnte, und steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vor kam, die aber wahrscheinlich höchstens sieben oder acht Minuten dauerte, vibrierte das Handy und piepte. Nervös las sie die Antwort.


  Von: Patrick Mallone


  Cassie. Schön, von dir zu hören. Bist du okay?


  Wir vermissen dich alle.


  Cassie lächelte traurig. Er war immer noch ein wenig verhalten, und das überraschte sie nicht. Sie hatte ihm nicht gerade viel Hoffnung gemacht, sich irgendwann in nächster Zukunft wieder bei ihm zu melden. Hastig ließ sie die Finger über die Tasten wandern.


  Ich vermisse euch auch. Tut mir leid, dass ich mich nicht


  gemeldet habe.


  Nach einer weiteren kurzen Pause vibrierte ihr Handy abermals.


  Ich verstehe. Cassie, könnte ich dich besuchen kommen?


  Kein Stress, aber ich habe einige Tage frei. Kann ich vorbei kommen?


  Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie zurücksimste.


  Ja! Das würde mich freuen. Schick mir die Einzelheiten


  per E-Mail. X


  Mein Gott, sie freute sich auf die Versöhnung...


  Cassie grinste immer noch, als sie zum Sonnendeck hinaufblickte, wo Isabellas Mutter in ein Taschenbuch vertieft bereits ein Sonnenbad nahm. Die Carusos waren zwar nicht ihre Familie, aber immerhin die nettesten, großzügigsten Menschen, die sie je getroffen hatte. Aber eigentlich hätte sie sich das auch denken können: Irgendwoher musste Isabella schließlich ihr Wesen haben. Trotz der Geheimhaltung, die notwendig war, um sich von Isabella nähren zu können - und sie fühlte sich schrecklich, weil sie die Eltern ihrer Freundin hinter ging -, hatte Cassie sich vom ersten Tag an wie zu Hause gefühlt. Und sie würde sie vermissen. Sie würde das Meer vermissen, die langen Faulenzertage und die Mistral Dancer selbst.


  Aber trotzdem. Istanbul!


  Sie wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte, während sie zu der Stadt hinüberblickte, die vor ihnen aufragte. Zu den vornehmen Villen, prächtigen Moscheen und den kleinen Dörfern entlang des Ufers auf der asiatischen Seite? Oder zu den wunderschönen Kuppeln und Minaretten, die sich auf der anderen Seite vor dem blauen europäischen Himmel abzeichneten? Beinahe fühlte sie sich versucht, einfach von Bord zu springen und an Land zu schwimmen, so erpicht war sie darauf, die uralte Stadt zu erkunden. Sie könnte es schaffen. Sie würde nicht er trinken. Nicht mit der Macht des Geistes in ihr, nicht jetzt, da sie sich in den Ferien endlich angewöhnt hatte, sich regelmäßig zu nähren.


  Es war Isabella zu verdanken, dass Cassies Geist nicht hungern musste. Zu Beginn des vergangenen Trimesters hatte Cassie noch versucht, Estelles Bedürfnisse zu ignorieren. Das hatte sie nun aufgegeben und erfüllte Estelle all ihre Wünsche — bis auf ihren größten: die abgespaltenen Teile ihres Geistes in sich aufzunehmen, wie sie es während jener schrecklichen Nacht im letzten Trimester vorübergehend getan hatte ...


  Cassie verbannte die Erinnerung aus ihren Gedanken. Sie wollte jetzt nicht darüber nachgrübeln. Die Dinge hatten sich endlich beruhigt - selbst Estelle schien Cassies beharrliche Weigerung, sie »ganz« sein zu lassen, akzeptiert zu haben. Zumindest für den Augenblick schien sie mit der Situation zufrieden zu sein. Cassie warf Isabella einen verstohlenen Blick zu, und eine Woge der Dankbarkeit und Zuneigung stieg in ihr auf. Wo wäre sie jetzt ohne Isabellas großzügiges, freiwilliges Angebot, Cassie als Lebensquelle zu dienen? Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was dann passiert wäre.


  Und doch wirkte Isabella so unglücklich und verloren ohne ihren Jake. Die leidenschaftliche, kurze Romanze war in die Brüche gegangen, weil Isabella gegen den Willen ihres Freundes Cassie genährt hatte. Wie waren die drei Freunde an diesen Punkt gelangt? Cassie hatte das Gefühl, womöglich selbst gleich in Tränen auszubrechen, wenn sie nicht etwas gegen die gedrückte Stimmung unternahm. Sie atmete tief durch.


  »Also ... was meinst du? Würde Shoppen dir irgendwie helfen?«, fragte sie und zwinkerte ihrer Freundin zu.


  Isabella schüttelte sich und strich sich das wild zerzauste Haar aus dem Gesicht; ihre Mundwinkel zuckten kaum merklich in die Höhe. »Na ja, ich muss zugeben, dass ich auch schon daran gedacht hatte. Wir könnten ja zumindest schon mal den Großen Basar abarbeiten, ja? Solange wir noch Touristen sind.« Ihr Lächeln wurde breiter. Voller Zuneigung begriff Cassie, wie sehr sie sich bemühte. »Und dann - die Boutiquen! Die Galerien! Die wunderbaren Designer!«


  »Die Mathestunden...« Cassie drohte ihr spielerisch mit dem Finger und sie kicherten beide.


  »Ach ja, die wohl auch.« Isabella hakte sich bei Cassie unter. »Wir werden versuchen, es zu genießen, nicht wahr?«


  »Natürlich. Wir werden ein superschönes Trimester haben!«


  »Ja. Auch ohne ihn.« Ein kummervoller Schatten glitt über Isabellas Gesicht. »Oh, Cassie, es tut mir leid, dass ich so ein Jammertuch bin. Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Jammerlappen! Und es ist okay, wirklich. Natürlich vermisst du ihn.« Sie stieß Isabella an und versuchte ein mal mehr, sie aufzuheitern. »Aber er ist in Sicherheit, und das ist die Hauptsache. Er ist viel sicherer, als wenn er zur Schule zurückkehren würde, vor allem in seiner jetzigen Gemütsverfassung. Betrachte es einmal auf diese Weise — in New York ist die Wahrscheinlichkeit, dass er in Schwierigkeiten gerät, viel geringer, stimmt’s? So hat er außerdem die Gelegenheit, die ganze Idee, seine Schwester zu rächen, noch einmal zu überdenken... Und er hat mehr Zeit, um dich zu vermissen, hm?«


  »Na ja, das ist wahr.« Isabella lächelte schwach, aber schon bald wurde ihr Gesicht wieder traurig. »Falls er überhaupt noch an mich denkt. Trotzdem mache ich mir Sorgen, Cassie. Er hat doch immer noch dieses seltsame Messer der Auserwählten. Da sind wir uns ziemlich sicher, oder? Und ich...«


  »Scht!« Cassie drückte den Arm ihrer Freundin fest und blickte nervös zur Brücke, von wo sich Isabellas Vater näherte.


  »Mädchen! Seht ihr die Akademie? Dort drüben!«


  Senor Caruso trat hinter sie und gestikulierte mit seiner allgegenwärtigen Zigarre - die Cassie noch nie hatte brennen sehen —, um sie auf etwas direkt vor dem eleganten Bug der Dancer aufmerksam zu machen. Mit einem letzten Blick auf ihre Freundin schaute Cassie in die an gegebene Richtung.


  Sie hatte damit gerechnet, dass man sie früher vor warnen würde, aber sie war zu beschäftigt gewesen, sich zu unterhalten und die beiden Ufer Istanbuls anzustarren. Jetzt lag eine kleine Insel vor ihnen, so nahe, dass es schien, als könne sie die Hand ausstrecken und sie berühren. Schon verlangsamte der Kapitän die Fahrt der Dancer, wendete sie nach Steuerbord und ging in der Nähe des Anlegesteges vor Anker, wo bereits einige andere schicke Boote im blitzenden Wasser dümpelten. Cassie blickte ehrfürchtig zu dem Gebäude auf, das vor ihnen in den Himmel ragte. Das war also die neue Heimat der Dark Academy.


  Das Haus wirkte uralt — weit älter als die Akademie in Paris. Vergoldete Schnitzereien glänzten in der Morgensonne, und die Türmchen, die Kreuzgänge und Säulen waren kunstvoll mit blauen und goldenen Mosaiksteinen gekachelt, zwischen denen einzelne blutrote Akzente gesetzt waren. Unter einem turmhohen vergoldeten Bogen, der von einer riesigen, leuchtenden Kuppel gekrönt war, führte eine gewaltige, mit Schnitzereien verzierte Tür ins Innere. Das Gebäude war errichtet worden, um einzuschüchtern. Was war es einmal gewesen? Ein Sultanspalast? Selbst Senor Caruso wirkte beeindruckt. Er klemmte sich die kalte Zigarre zwischen die Zähne, kniff die Augen zusammen und starrte nach oben.


  »Ich denke, hier werdet ihr ein schönes Trimester verbringen, meine Damen.«


  »Und Isabella, du wirst dich in Mathematik sehr anstrengen, nicht wahr, mija?«, warf Senora Caruso ein und zwinkerte Cassie zu, während sie neben ihren Mann trat. »Ich werde euch Mädchen so sehr vermissen - euch beide.«


  Cassie lächelte zurück, wie gewöhnlich ein wenig überwältigt von der Warmherzigkeit und der reinen Schönheit der beiden. Sie mit ihrer Mähne dunklen, mahagonifarbenen Haares, das dem Isabellas so sehr ähnelte, er mit seiner hageren Polospielerfigur und seinen strahlenden Augen. Mann, dachte sie, der Gott der Gene hat es wirklich gut gemeint mit Isabella. Seit Cassie eine Auserwählte war, war auch sie noch sehr viel hübscher geworden - ein Pluspunkt, über den sie sich nicht beklagte. Vielleicht würde sie in diesem Trimester weitere entdecken. Sie war fest entschlossen, etwas Positives an der Situation zu finden...


  Ihre Mitbewohnerin umarmte bereits ihre Eltern, während die Crew ihr teures Gepäck — und Cassies zwei schäbige Koffer - in ein kleines Beiboot lud. Isabella schien ihren Kummer wegen Jake inmitten des Chaos und der Vorfreude, das neue Domizil der Schule kennenzulernen, für den Moment vergessen zu haben.


  Neue Schule, neuer Anfang, dachte Cassie abermals und stellte fest, dass sie sich wirklich auf dieses Trimester an der Dark Academy freute. Sie bedankte sich überschwänglich bei Isabellas Eltern, und ehe sie es sich versah, durchschnitt das kleine Boot auf dem Weg zum Steg das blaue Wasser. Die Carusos winkten den Mädchen von der Reling ihrer Jacht nach.


  Die Insel mit dem imposanten, uralten Palast, der ihre Schule beherbergen würde, stand in denkbar krassem Kontrast zu dem, was Cassie in ihren beiden letzten Trimestern als Heimat der Akademie erlebt hatte. Doch während sie und Isabella durch die von Mauern umgebenen Gärten zu einem schattigen, kunstvoll gekachelten und vergoldeten Säulengang liefen, entdeckte Cassie auch vertraute Dinge. Überraschenderweise freute sie sich darüber. Ein kleiner Teich, dunkel und kühl, mit einem Springbrunnen, der Wasserperlen auf schwarze Orchideen spritzte. In einer Nische weiter links fiel die vertraute Statue des Achilles immer noch über Hektor her. Und es gab auch Dinge, die Isabella vielleicht nicht auffielen, die Cassie aber sofort ins Auge stachen: sich windende, mythologische Kreaturen, die um eine Säule herum gemeißelt waren; oder das in einige Torbögen eingelassene Symbol eleganter, ineinander geschlungener Linien, das große Ähnlichkeit mit dem Emblem der Auserwählten hatte und das auch auf ihrer eigenen Schulter eingebrannt war - wenn auch nicht ganz vollständig.


  Ja, vieles war unverändert. Und sie brannte darauf, zu beweisen, dass auch ihre Freundschaft mit Isabella seit Cassies erstem Tag an der Akademie in Paris noch die gleiche war. Cassie war sich sicher, dass sie immer Freundinnen sein würden und dass sich daran nie etwas ändern würde. Ganz bestimmt nicht.


  Bei der Vorstellung, wie sie ohne ihre beste Freundin zurechtgekommen wäre, schauderte Cassie. Isabella war ein sicherer Anker in einer Welt, in der sich so vieles verändert hatte.


  Jake war fort. Sie hatten nach dem Motto gelebt: Alle für einen und einer für alle — angeblich. Aber Isabellas neue Rolle in Cassies Leben war für ihn ein Schritt zu viel gewesen, vor allem, nachdem er entdeckt hatte, wie die Auserwählten in den Tod seiner Schwester in Kambodscha verwickelt gewesen waren. Doch weder Isabella noch Cassie waren Schuld daran, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Wäre er ein wahrer Freund gewesen, hätte er sie nicht im Stich gelassen. Er wäre zurück an die Dark Academy gekommen. Er hätte weder seine Beziehung zur armen Isabella noch seine Freundschaft mit Cassie aufs Spiel gesetzt, um wie versessen Jess’ Tod zu rächen. Seither hatten sie kein Wort mehr von ihm gehört. Wer wusste, was er gerade trieb?


  Schuldgefühle krampften Cassies Magen zusammen. Isabella hatte so lange darauf gewartet, dass Jake sich in sie verliebte. Doch kaum war es so weit gewesen, hatte Cassie es geschafft, sich zwischen sie zu stellen - wenn auch unabsichtlich. In den letzten Wochen hatte Cassie sich oft gefragt, was passiert wäre, wenn es andersherum gewesen wäre. Hätte sie Liebe für Freundschaft geopfert? Sie war sich beinahe sicher, dass sie das Gleiche für Isabella getan hätte. Beinahe.


  Doch es gab Momente, in denen sich ihr Herz, ihr ganzer Körper immer noch schmerzhaft nach Ranjit Singh sehnte. Das ließ sich nicht ändern. Denn Cassies eigenes Liebesleben war kein größerer Erfolg gewesen als das von Isabella. Zwischen Cassie und Ranjit war es aus - und den Neuanfang würde sie ohne ihn bewerkstelligen müssen. Estelle beharrte darauf, dass sie ohne ihn leben konnten. Der bösartige Geist, der zum Teil von Cassie Besitz er griffen hatte, war der festen Überzeugung, dass sie allein zurechtkommen konnten. Ranjit hatte Cassie schließlich verraten. Hatte sie beide verraten...


  Absolut, Cassandra, meine Liebe! Wir müssen nach vorn schauen.


  Erschrocken blieb Cassie im Flur stehen und versteifte sich. Isabella machte noch einige Schritte, bis ihr auffiel, dass ihre Freundin nicht hinterherkam, dann blieb sie ebenfalls stehen und drehte sich fragend um.


  Na schön, dachte Cassie voller Bitterkeit. Da bist du ja, Estelle. Gerade rechtzeitig zurück, um deine alten Kumpane zu treffen, hm?


  Während der Ferien war der Geist still gewesen. Wahrscheinlich glücklich und zufrieden mit seiner energiereichen Lebensquelle und der regelmäßigen Nahrungsaufnahme. Es war typisch für die alte Schachtel, sich rechtzeitig zum Beginn des Schultrimesters zurückzumelden ...


  Ts, ts, Cassandra! Es ist aber nicht nett, deine alte Freundin so zu nennen, oder?


  Ohne es zu wollen, umspielte ein schiefes Grinsen Cassies Lippen.


  »Cassie, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es gut, Isabella. Entschuldige.« Sie schloss zu ihrer Freundin auf.


  »Wir sind da. Sieh nur!« Isabella deutete auf die Wand neben einer schweren, geschnitzten Tür. Und da war es. Das vertraute Schild.


  CASSANDRA BELL


  ISABELLA CARUSO


  Cassie stellte einen ihrer zerbeulten Koffer ab und legte eine Hand auf das warme, alte Holz der Tür. Dann sah sie Isabella an und zog eine Augenbraue hoch.


  »Wollen wir es uns anschauen? Oder wollen wir es uns schenken und einfach einen Kaffee trinken gehen?«


  Isabella lachte. Sie drehte einen riesigen Eisenring und schwang die Tür weit auf.


  Cassie schwieg für einen Moment, denn ihr stockte der Atem. Unterdessen marschierte Isabella in den Raum und ließ ihre Tasche fallen.


  »Na ja«, seufzte Cassie schließlich. »Die Inneneinrichtung wird einfach immer besser und besser...«


  Sie schaute sich in dem großen Zimmer mit Mahagonimöbeln, farbenfrohen Läufern und Wandbehängen um. Auf Sofas lagen Kelims, orientalische Webteppiche, verstreut. Direkt ihr gegenüber war ein Bogenfenster, dessen Läden weit aufgestoßen waren, sodass man die üppigen Gärten dahinter betrachten konnte, und hinter diesen den glänzenden Bosporus und die Stadt selbst.


  Isabella hatte sich bereits auf eins der Himmelbetten geworfen und sich in die Decken gehüllt wie in einen Mantel. Sie verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichtes, als sei sie die verführerische Schönheit eines Harems. Cassie, die immer noch auf Erkundungstour war, ignorierte sie und stieß eine weitere mit Schnitzarbeiten versehene Tür auf.


  »Heiliger Bimbam! Das Waschbecken ist aus massivem Marmor.« Cassie schnappte nach Luft und tat so, als stolpere sie dramatisch. »Und die Badewanne ebenfalls!«


  »Was ist mit dem Klo?«


  »Nein. Stinknormale Standardkeramik.«


  »Wie enttäuschend«, sagte Isabella mit einem kleinen Lächeln, während sie die schwere Decke von sich warf. »Wenigstens ist es hier ganz anders als in New York, hm? Nicht so viele Erinnerungen an das letzte Trimester. Mir gefällt es.«


  »Hmmm.« Cassie hielt inne und versuchte, einen aufmunternden Ton anzuschlagen. »Na ja, für dich ist diese Art von Luxus nichts Ungewöhnliches. Stell dir vor, wie sehr es mir erst gefällt.« Cassie trat ans Fenster, breitete die Arme aus und atmete die salzige Luft ein. »Dir wird es schon bald besser gehen, das verspreche ich dir. Du klingst jetzt schon glücklicher«, sagte sie und sah ihre Freundin hoffnungsvoll an.


  »Hmm-hmm.« Isabella blickte unverwandt zu dem schweren Seidenbaldachin empor. »Ich wünschte bloß ...«


  Verdammt, Cassie, übertreib es nicht! Sie griff sich einen der Kelims und warf ihn nach ihrer Mitbewohnerin, sodass Isabella kreischte und sich freikämpfen musste.


  »Komm schon, Süße.« Cassie fing Isabella lächelnd auf, als diese sich aus dem Stoff-Wirrwarr befreit hatte. »Auch wenn es schwerfällt: Wir werden hier unseren Spaß haben. Du hast schließlich immer noch mich, stimmt’s?«


  Isabella rieb sich ein Auge und sah Cassie mit einem etwas gezwungenen Grinsen an. Aber das war besser als nichts. »Ja, ich habe immer noch dich. Und du weißt besser als jede andere, wie sehr ich mich bemühe, das Beste hieraus zu machen, Cassie Bell...«


   KAPITEL 2


  Shoppen. Sie hätte es sich denken können. Irgendwie war es wirklich ziemlich touristenmäßig, dachte Cassie, aber zumindest stand wieder ein gewisses Leuchten in Isabellas Augen.


  Unter seinem elegant geschwungenen, gekachelten Dach war der Große Basar ein Meer von Lärm und exotischen Gerüchen nach Tabak, gerösteten Nüssen und Gewürzen. Sie hatte den Überblick über die Vielzahl von Läden verloren, die Schmuck, Teppiche und Keramik aus Iznik verkauften. Die Preise waren unverschämt, und Cassie hatte nicht die Absicht, irgendetwas anderes zu kaufen als die Pistazien, die sie im Gehen knabberten. Aber Isabella tat ihr Bestes, um zur Normalität zurückzufinden, und das hieß für sie: Einkaufstherapie.


  Isabellas Miene hellte sich auf, als sie in einen Laden trat und wegen eines besonders schönen Kelim zu feil schen begann. Sie hätte sich den Touristenpreis natürlich leisten können, aber Cassie hatte das Gefühl, dass sie allein aus sportlichem Ehrgeiz feilschte — zumindest hätte sie das gewöhnlich getan. Aber diesmal war Isabella einfach nicht mit dem Herzen dabei. Nach fünf Minuten zuckte der Ladenbesitzer mit den Achseln und hatte keine Lust mehr. Cassie machte sich langsam ernsthafte Sorgen um ihre niedergeschlagene Freundin.


  Alles meine Schuld, dachte sie. Alles meine Schuld...


  Schließlich blieb Isabella mitten im Tumult stehen, um ziellos einen Ständer mit bunten Schals durchzuschauen. Seufzend drückte sie Cassie ihre Tüte mit Pistazien in die Hand.


  »Iss du sie auf, ich habe keinen Hunger.«


  »Isabella, du hast den ganzen Morgen nichts gegessen!«


  »Mir geht es gut. Ich habe nur einfach keinen Hunger.« Als wolle sie ihre Freundin beruhigen, drückte Isabella Cassie den Arm und zwinkerte ihr zu. »Und du musst immer gefüttert werden.«


  In ihrem Kopf hörte Cassie ein entrüstetes Hmpf.


  Sie muss ihre Stärke für uns bewahren, meine Liebe. Sie ist sehr egoistisch...


  »Halt den Mund, Estelle«, murmelte sie.


  Isabella warf ihr einen Blick zu, in dem sich Erschrecken und Sorge zu gleichen Teilen mischten. Doch bevor sie Cassie eine Frage stellen konnte, kreischte jemand hinter ihnen los. Der Aufschrei war so laut, dass er die Rufe und das Geplapper auf dem Markt übertönte.


  »Isabella! Cassie!«


  Cassie wandte sich in die Richtung, aus der die aufgeregte Stimme kam, und erblickte eine Hand, die aus einer Traube deutscher Touristen herauswinkte. Ein vertrautes Gesicht erschien und verschwand wieder, dann hüpfte der Rufer auf und ab, um besser sehen zu können, und Cassie grinste.


  »Ayeesha, hey! Cormac!«


  Das Mädchen aus Barbados und der irische Junge schlängelten sich durch die Menschenmenge und brach ten es dabei fertig, ihre ineinander verschlungenen Hände nicht loszulassen. Also immer noch ein Paar, dachte Cas sie. Ein unerwarteter Stich des Neids durchzuckte sie: Das hätten sie und Ranjit sein können, wenn er den Mut ge habt hätte, um sie zu kämpfen.Verärgert schüttelte sie den Gedanken ab. Hier ging es nicht um Ranjit Singh. Neuer Anfang...


  »Hi, Leute! Es ist so schön, euch zu sehen.« Sie ließ sich von Cormac umarmen, dann umarmte sie Ayeesha, als Cormac Isabella packte und sie herzlich an sich drückte.


  Ayeesha schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und warf die langen Zöpfe über die Schultern. »Und es ist auch schön, dich zu sehen, Cassie. Du siehst gut aus! Du hast dich vernünftig ernährt!« Das Mädchen trat einen Schritt zurück und drohte Cassie spielerisch mit dem Finger. »Wurde auch Zeit!«


  »Ähm. Ja.« Cassie lächelte verlegen und versuchte, Isabella nicht in die Augen zu schauen.


  Ayeesha ließ Cormacs Hand los, um auf der einen Seite Cassie unterzuhaken und auf der anderen Isabella. »Ihr kommt mit und trinkt einen Kaffee mit uns, okay? In dem kleinen Café um die Ecke sind schon mehrere von uns«, sagte sie mit ihrem weichen Akzent.


  »Du meinst einige von uns Auserwählten?«, fragte Cassie trocken.


  Cormac lachte. »Klar, aber du wirst uns alle im Zaum halten. Und wenn du es nicht tust, dann bestimmt Isabella. Kommt schon!«


  Cassie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie keiner weiteren Ermutigung bedurfte. Die elitären Auserwählten waren nicht alle ihr Typ, ganz und gar nicht, aber auf einige von ihnen freute sie sich. Außerdem hatte sie jetzt mehr Verständnis für sie. Jetzt, wo sie ihre Motive, ihre Kameradschaft und ihren unnatürlichen Hunger, der gestillt werden musste, verstand. Schließlich war sie eine von ihnen — oder zumindest ein Teil von ihr war es.


  Während Ayeesha sie zu dem Café führte, hielt Cassie beinahe inbrünstig Ausschau nach vertrauten Gesichtern. Mikhail war nicht da, Gott sei Dank. Auch die abscheuliche Sara fehlte, die Cassie im letzten Semester für die böse Katerina und deren Mutter ausspioniert und beinahe dafür gesorgt hatte, dass Cassie, Isabella und Jake eines furchtbaren, endlosen Todes gestorben wären.


  Aber Vassily und Yusuf saßen beieinander und unter hielten sich, und India und Hamid winkten ihr zu, als sie näher kam. In dem Durcheinander von Luftküssen, ob sie nun aufrichtig waren oder nicht, entspannte Cassie sich. Sie lächelte sogar. Sie spürte den neuen Respekt in der Begrüßung der anderen Auserwählten — und sie freute sich ehrlich, einige von ihnen zu sehen. Was für eine Ironie. Wenn sie daran dachte, wie misstrauisch sie den Auserwählten anfangs begegnet war, war sie fast schockiert, wie unbefangen sie sich jetzt fühlte. Es war beinahe so, als hätte sie sie vermisst.


  Ihr wurde klar, dass sie von nun an zu dieser Gruppe gehörte - egal, ob freiwillig oder nicht. Vielleicht hatte Ranjit also recht gehabt.Wären sie noch zusammen, wenn sie früher akzeptierte hätte, zum Teil eine Auserwählte zu sein? Vielleicht...


  Nein, sie wollte nicht an ihn denken. Schon gar nicht in diesem Augenblick. Cassie schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen, dann lächelte sie und erwiderte Vassilys förmlichen Händedruck. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich ein anderer Junge umdrehte und erhob. Ein gut aussehender Junge mit spitzbübischem Charme.


  »Richard. Hey.«


  Sie versuchte, ein wenig zurückhaltend zu klingen, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Zaghaft, beinahe, als fürchte er ihre Reaktion, erwiderte der englische Junge das Lächeln. Von seiner gewohnten sorglosen Arroganz war allerdings wenig zu merken.


  Cassie dämpfte ihr Lächeln schnell. Neue Einstellung hin, neue Einstellung her, manche Dinge änderten sich nie. Obwohl Richard im vergangenen Trimester immer wieder um Verzeihung gebeten hatte und trotz seiner unbezahlbaren Information, die es Cassie ermöglicht hatte, Jake zu finden, bevor er in die Lebende Erde geworfen wurde, konnte sie trotzdem nicht vergessen, was er ihr angetan hatte. Richard war derjenige gewesen, der sie dazu überlistet hatte, der neue Wirt für Estelles Geist zu werden. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm das jemals würde verzeihen können, ganz gleich, wie sehr sich die Dinge seit jenem schicksalshaften Abend weiter entwickelt hatten. Also presste sie die Lippen zusammen, als sie sich vorbeugte, um ihn zu begrüßen, und vermied es, seine Wange zu berühren.


  »Cassie.« Er schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. »Schön, dich zu sehen.«


  »Ja. Ich freue mich auch.«


  Er begrüßte Isabella voller Zuneigung, doch als sie sich alle setzten, hielt er Abstand von Cassie. Eifrig übertönten sie sich gegenseitig, als sie ihre Eindrücke von der neuen Akademie miteinander austauschten.


  »Was haltet ihr vom Innenhof? Endlich haben sie den Bogen raus, wie sie die Statuen nach draußen schaffen können!«


  »Nur allzu wahr - aber habt ihr Sir Alrics Gewächshaus gesehen? Seine verdammten kostbaren Orchideen brauchen wohl einen besonderen Platz, was?«


  »Ich mache mir Sorgen wegen des Essens. Es muss doch noch etwas anderes geben als Käse und Oliven, oder?«


  »Cormac, Darling, denkst du denn an gar nichts anderes als an deinen Magen?« Ayeesha tätschelte neckend die schmale Taille ihres Freundes. »Wie dem auch sei, an scheinend soll in diesem Trimester das Schwergewicht auf Geschichte und Archäologie gelegt werden. Zusätzliche Kurse.« Sie verdrehte übertrieben die Augen.


  »Ist das dein Ernst? Uralte Ruinen und staubige Grabungsstätten? Nein danke.«


  »Es könnte Spaß machen!«


  »Ja, klar!«


  Unterdessen ertappte Cassie sich dabei, wie ihr Blick immer wieder zu Richard hinüberwanderte. Zu ihrer Überraschung schien er sich darauf zu konzentrieren, Isa bella aufzumuntern. Ihr distanzierter, trübseliger Gesichtsausdruck verblasste langsam, während er Witze machte und mit ihr plauderte. Ein Gefühl widerstrebender Bewunderung stieg in Cassie auf.


  Bewunderung für seine Aufmerksamkeit, das war alles. Keine Zuneigung.


  Sie sagte sich, dass sie nicht noch einmal auf seinen Charme hereinfallen würde. Bisher benahm er sich in ihrer Gegenwart ziemlich unterwürfig und genau so sollte es auch sein; es sollte ihm peinlich sein. Okay, gerade war er sehr lieb zu Isabella, aber das kostete ihn nichts. Freundlichkeit und Charme waren seine Waffen, soweit es Cassie betraf. Er war derjenige gewesen, der versucht hatte, alle Seiten gegeneinander auszuspielen und sich bei allen lieb Kind zu machen. Der sich sogar bei der abscheulichen Katerina und ihren Lakaien eingeschmeichelt hatte, als es ihm in den Kram gepasst hatte.


  Trotzdem fiel es ihr schwer, ihren Groll gegen ihn aufrechtzuerhalten. Seit sie Richards Geist gesehen hatte, hatte Cassie widerwillig begonnen, ihn ein wenig besser zu verstehen. Sein Geist schien einer der schwächsten von all den uralten und unsterblichen Geistern der Auserwählten zu sein, die sich mit ihren menschlichen Wirten verschmolzen hatten. Daher war es vielleicht kein Wunder, dass er ständig versuchte, sich mit allen gutzustellen.


  Wieder schaute sie in seine Richtung. Wieder mied er ihren Blick.


  Cassie spürte abermals, dass sie ihm gegenüber ein ganz klein wenig weicher wurde. Sosehr sie sich auch bemühte, sie war nicht so böse auf ihn, wie sie es erwartet hatte. Vielleicht hatte sie sich geirrt - vielleicht würde ihre neue Einstellung es ihr ermöglichen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen - zumindest so weit es Richard betraf. Vielleicht wollte sie es so ...


  »Wann seid ihr eigentlich hier angekommen?«, erkundigte sich Cormac.


  Cassie sah Isabella an, aber ihre Freundin schwieg. »Erst heute Morgen. Wir, ähm - wir sind mit der Jacht von Isabellas Vater hergekommen.«


  »Nicht schlecht! Das war wirklich ein schönes Boot.« Vassily lächelte jedoch sie an und würdigte Isabella nur eines flüchtigen Blickes, was Cassie ein wenig unangenehm war.


  Wieder schaute sie zu Isabella hinüber und versuchte, sie ins Gespräch mit einzubeziehen. »Isabellas Eltern sind unglaublich. Es war wirklich nett von ihnen, mich mitzunehmen. Ich bin mir allerdings sicher, dass meine Freundin ihnen keine große Wahl gelassen hat.«


  Isabella kicherte leise und lächelte Cassie an, steuerte jedoch nichts weiter zu der Unterhaltung bei. Cassie seufzte.


  »Hey, du bist jetzt eine von uns oder jedenfalls beinahe«, meinte Hamid lachend. »Du musst dich an diesen Lebensstil gewöhnen.«


  »Ja, ich ...« Cassie lächelte und warf einen weiteren Seitenblick auf Isabella. »Ich bin noch nicht ganz am Ziel. Ich glaube, Isabella kann das bestätigen.«


  Isabella lächelte und öffnete endlich den Mund zu einer Erwiderung, aber das Gespräch hatte sich bereits einem neuen Thema zugewandt. Mit einer dramatischen Gebärde stellte Ayeesha ihre winzige Tasse ab und starrte auf den dickflüssigen Kaffee.


  »Mann, das bringt einen morgens wirklich auf Trab. Ich werde den ganzen Tag total aufgedreht sein!«


  »Und die ganze Nacht - mit ein wenig Glück«, fügte Cormac augenzwinkernd hinzu.


  »Hm, aber vielleicht solltest du dein irisches Glück lieber nicht überstrapazieren, Süßer, sonst könnte Ayeesha deiner durchaus überdrüssig werden«, warf India mit einem Grinsen ein.


  Die Auserwählten brüllten vor Lachen, selbst Ayeesha, obwohl sie Cormac voller Zuneigung den Arm drückte. Cassie stimmte in das Gelächter ein, stellte aber beklommen fest, dass Isabellas Lachen gezwungen und halbherzig klang. Ihre Freundin sah aus, als fühlte sie sich langsam ziemlich ausgeschlossen.


  Mein Gott, Cassie wollte wirklich nur, dass Isabella wieder glücklich war. Wenn sie nur all das, was mit Jake geschehen war, hinter sich lassen könnte, dann würde vielleicht alles gut werden — aber im Augenblick konnte Cassie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das geschehen sollte. Es war schon komisch: Als Cassie neu an die Akademie gekommen war, hatte Isabella alles versucht, damit Cassie dort glücklich war. Und jetzt hatten ihre Rollen sich verkehrt. Denn sie selbst fühlte sich hier wirklich langsam zu Hause, begriff Cassie lächelnd. Sie fühlte sich besser integriert und begann sich heimisch zu fühlen. Als gehöre sie tatsächlich dazu.


  So gefällst du mir, Cassandra! Es wird auch langsam Zeit, dass wir anfangen, uns hier zu etablieren...


  Nicht einmal Estelles Bemerkung konnte ihrer Laune einen Dämpfer aufsetzen. Cassie lachte abermals laut auf, was nicht recht zum Gesprächsthema passte und ihr einen fragenden Blick von Richard eintrug. Doch als sie sich zu ihm umdrehte, war er wieder völlig mit Isabella beschäftigt, einen Arm lässig auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt.


  »Hm, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich finde es hier herrlich!«, rief India. »Was für eine erstaunliche Stadt für mein letztes Trimester! Ich denke, ich werde mir heute Nachmittag die Hagia Sophia ansehen.Wer hat Lust, mit zukommen?«


  »Ich wünschte, ich könnte«, erwiderte Yusuf augen zwinkernd und schob seinen kitschigen Haifischzahnanhänger wieder unters Hemd. »Aber ich bin verabredet.«


  »Bist du das nicht immer?«, bemerkte Ayeesha und erntete noch mehr Gekicher.


  »Na ja, ich kann mich nicht daran erinnern, dass er es jemals bei mir versucht hätte«, sagte Richard mit gespielter Gekränktheit. »Bin ich so unattraktiv?«


  Yusuf lachte.


  »Vielleicht hat er einfach guten Geschmack«, fügte Cassie hinzu. Das Lächeln auf ihrem Gesicht milderte ihren bissigen Kommentar allerdings ab. Richard zuckte die Achseln und stieß Isabella an.


  »Ein wenig kratzbürstig, deine Freundin, nicht wahr?«, witzelte er, jedoch ohne das übliche Funkeln in seinen Augen. Cassie versuchte, es zu ignorieren, was nicht schwierig war, da India erneut das Wort ergriff.


  »Apropos heiße Dates, Isabella! Wann trifft denn dieser attraktive Yankee ein, Jake Johnson?«


  Verdammt. India hatte nur endlich versucht, sie mit einzubeziehen, dachte Cassie und spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Isabella, deren gebräunte Haut blass geworden war.


  »Ähm... ich - ich weiß nicht...«Verzweifelt sah Isabella Cassie an, dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. Sie stieß ein schwaches Lachen aus. »Ich bin ja so dumm. Ich habe ganz vergessen, dass ich einen Anruf erwarte, von... von meiner Mutter. Ich sollte besser in die Akademie zurückkehren. Es war schön, euch zu sehen.«


  Sie stand so schnell auf, dass sie beinahe ihren Stuhl umgeworfen hätte. Richard fing ihn auf und hielt ihn fest. Während Isabella hastig ihre Tasche und ihre Jacke einsammelte, standen Vassily, Yusuf und Richard unbeholfen, aber höflich auf. Auch Cassie erhob sich, um ihrer Freundin zu folgen.


  »Kann ich euch zurückbegleiten?«, fragte Richard, aber Isabella war bereits an der Tür zum Café.


  »Nein. Nein, es ist alles in Ordnung. Bleib ruhig. Nur ein Telefongespräch. Ich habe ihr versprochen, ähm, ihr zu erzählen, wie wir uns einleben. Bis später!«


  Isabella winkte kurz, dann verschwand sie eilig durch die niedrige Holztür.


  »Was?«, hörte Cassie India fragen. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Ich glaube, du bist gerade mit deinen Louboutins Größe neununddreißig mitten ins Fettnäpfchen getreten, Darling.« Das war Richard - aber Cassie hörte es nicht mehr, denn sie hatte das Café ebenfalls bereits verlassen und eilte ihrer Mitbewohnerin hinterher.


  »Warte, Isabella! Ich komme mit!«, rief Cassie. Als sie sie eingeholt hatte, hakte sie ihre Freundin unter. Sie war erleichtert, dass sie Isabella in der wogenden Menschen menge nicht verloren hatte.


  »Tut mir leid, Cassie!«, sagte Isabella kläglich. Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Du hattest solchen Spaß. Ich wollte nicht...«


  »Sei nicht dumm. Das ist schon in Ordnung, ich habe ohnehin angefangen, mich ein wenig zu langweilen«, er widerte Cassie mit einem Grinsen.


  »Ich auch.«


  Hinter ihnen waren Schritte zu hören, dann schloss Richard zu ihnen auf. »Ich dachte, ihr braucht vielleicht einen großen, starken Mann, der euch vor den Horden hier draußen beschützt.«


  Leicht überrascht sah Cassie ihn an, konnte aber nicht anders, als sein ironisches Lächeln zu erwidern. »Da könntest du recht haben«, antwortete sie. »Weißt du, wo wir einen finden?«


  »Das ist so lieb von dir, Richard. Es tut mir leid«, schniefte Isabella. Sie ignorierte ihr Geplänkel und ging zügig weiter.


  »Hör auf, dich zu entschuldigen, du blöde Gans«, sagte Richard gut gelaunt. Mit seinen langen Beinen hielt er mühelos mit ihr Schritt. »Und hey, bella Isabella... Es tut mir wirklich leid, dass Jake nicht zurückkommt. Was für ein Arsch, hm? Und ich rede nicht nur von seinem knackigen Hintern. Du bist viel zu hübsch für ihn und das habe ich schon immer gesagt. Wenn du jemanden brauchst, um dich zu trösten...« Er ließ den Satz ausklingen und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


  Cassie erwartete halb, dass Isabella wie angewurzelt stehen blieb und ihn ohrfeigen würde, aber sie kicherte nur und putzte sich die Nase. »...ähm, werde ich es dich wissen lassen. Danke, Richard.«


  »Keine Ursache«, sagte er. Dabei flackerte sein Blick zu Cassie, als wolle er ihre Reaktion prüfen. Cassie run zelte die Stirn. Was kümmerte es sie, wenn er mit Isabella flirtete? Außerdem tat er es nur, damit ihre gemeinsame Freundin sich besser fühlte, oder?


  Selbst abseits des Basars war es in den Straßen heiß und laut. Über den Lärm der Stadt erklangen bereits die Gebetsrufe. Richard plauderte unbefangen, während sie dem Hafen zustrebten. Er machte sie auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam, wies auf historische Besonderheiten hin und gab gewagte Witze zum Besten. Als sie das Wasser erreichten, war Isabella gerade fröhlich genug, um dem Bootsmann zuzuwinken und ohne ein Zittern in der Stimme nach ihm zu rufen.


  Als sie an Bord gingen, hielt Cassie Richard am Arm fest und bedeutete ihm, für einen Moment zurückzubleiben.


  »Hör mal, danke, Richard«, begann sie. »Wirklich. Ich weiß es zu schätzen. Sie brauchte eine Aufmunterung.« Cassie deutete mit dem Kopf auf Isabella, die vor ihnen ins Boot stieg.


  »Kein Problem.« Er räusperte sich verlegen. »Außerdem habe ich es ernst gemeint. Jake ist ein Arsch.«


  »Er hat seine Gründe, Richard«, rief Cassie ihm düster ins Gedächtnis.


  »Ich weiß. Und es tut mir leid, dass seine Schwester gest... — getötet wurde«, korrigierte er sich. »Aber er braucht es nicht an Isabella auszulassen. Sie ist vollkommen verrückt nach ihm, das arme Ding. Manchmal ist es schwer, über jemanden hinwegzukommen, ganz gleich, wie viel zwischen den beiden Beteiligten geschehen ist.« Den letzten Satz murmelte er nur noch, sodass Cassie sich nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte.


  »Was Jake betrifft, stimme ich dir zu«, seufzte sie. »Aber ich schätze, die Sache mit den beiden ist zum größten Teil meine Schuld. Daher fällt es mir irgendwie schwer, mit ihr darüber zu sprechen.«


  Richard schaute wieder zu Isabella hinüber, die lebhaft mit dem Bootsmann sprach, der ihr an Bord geholfen hatte, und senkte die Stimme. »Und ist mit dir alles in Ordnung, Cassie?«


  Die Frage schien bedeutungsschwer genug, um das ganze Boot zum Sinken zu bringen. »Mir geht es gut«, antwortete sie steif.


  »Wirklich? Ich hoffe es, Cassie. Ganz ehrlich.« Er strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Verärgert stellte Cassie fest, dass sie die Geste attraktiv fand. »Denn wenn wir schon über Fehler sprechen«, fuhr er fort, »habe ich wahrscheinlich selbst eine Menge Gründe, um mich schuldig zu fühlen.«


  Cassie holte tief Luft. Er hatte die Führung übernommen und dieser Zeitpunkt war ebenso gut wie jeder andere. »Das ist wahr. Aber hör zu - ich wollte mich trotz dem noch bei dir bedanken, Richard«, murmelte sie hastig. »Dafür, dass du mir in dieser Nacht im letzten Trimester gesagt hast, wo ich Jake finden würde. Wärst du nicht gewesen, wäre er wahrscheinlich gestorben, bevor wir auch nur eine Chance gehabt hätten, in seine Nähe zu kommen.«


  »Na ja«, zwinkerte er, »es gibt viele Dinge, die ich im Leben bedauere.«


  »Im Ernst. Trotz allem, was wir über ihn gesagt haben, bin ich dir dankbar. Und Isabella natürlich auch.«


  »Obwohl ihr beide um ein Haar selbst getötet worden wäret?«


  »Aber wir sind nicht getötet worden. Du hast etwas Gutes getan, Richard.« Was mehr war, als man von dem verdammten Ranjit Singh sagen konnte, dachte sie voller Bitterkeit.


  »So viel war ich dir schuldig, stimmt’s?«, fragte er kläglich.


  Sie lachte trocken. »Ja. Ich schätze, schon.«


  Er berührte sie ganz sachte am Arm, dann ließ er die Hand sinken. »Und hör mal, Cassie, ich weiß, ich war im letzten Trimester eine Nervensäge, weil ich dich ständig gebeten habe, mir zu verzeihen. Aber ich verspreche, dass ich dir das Leben nicht länger schwer machen werde. Okay? Jetzt werde ich dich in Ruhe lassen. Ehrenwort.«


  »Richard, das ist nicht...«


  »Ja, ich weiß. Mein Ehrenwort ist nicht allzu viel wert.«


  Nicht das, was ich sagen wollte, dachte sie und lächelte mit einem Anflug von Bedauern. Aber er grinste bereits und ging mit weit ausholenden Schritten auf das Boot zu, von dessen Bug Isabella ihnen zuwinkte.


  Minderwertig, warf Estelle ein. Minderwertiges Material, meine Liebe. Er wird uns nicht weiterbringen.


  Cassie ignorierte sie und sprang hinter Richard aufs Boot. Als er den jungen Bootsmann lässig in ein Gespräch über irgendein langweiliges Fußballspiel verwickelte, ging Cassie zu Isabella. »Mein Gott, Cassie, habe ich über reagiert? Ich muss einfach aufhören, an ihn zu denken«, erklärte Isabella grimmig. Sie hielt ihren Blick auf den Horizont gerichtet und die Meeresbrise zerzauste ihr mahagonifarbenes Haar.


  Cassie zögerte. »Hm, ja, ich denke, da könntest du recht haben. Obwohl ich dich verstehe, Süße. Ich verstehe dich wirklich.«


  Für einen Moment schwieg Isabella, dann fuhr sie fort: »Und für dich gilt das Gleiche, weißt du?«


  »Hm?«


  »Vielleicht irre ich mich ja, Cassie. Aber denkst du nicht irgendwo, tief im Innern, immer noch an Ranjit?« Isabella betrachtete sie voller Sorge.


  »Nein.«


  Als Isabella eine Augenbraue hochzog, wurde Cassie rot.


  »Na gut. Ich hoffe für dich, dass du es nicht tust. Im Ernst«, sagte Isabella, fädelte ihre Finger zwischen die von Cassie und drückte sie. »Denn das wäre ja noch schöner, nicht wahr? In einer der aufregendsten Städte der Welt zu sein und uns beide nach zwei Losern zu verzehren, die uns nicht einmal verdient haben. Nein. Ich sage dir was, Cassie, ich verspreche, dass ich versuchen werde, diese Geschichte hinter mir zu lassen. Ich werde so sein wie du. Single und zu allen Schamtaten bereit.«


  Cassie brach in Gelächter aus. »Schandtaten.«


  Isabella zwinkerte ihr zu. »Absichtlicher Fehler.«


  »Wohl eher ein freudscher Versprecher!« Cassie stimmte in das Gekicher ihrer Mitbewohnerin ein. »Loser, die uns nicht verdient haben, hm? Also hat Richard Eindruck auf dich gemacht!«


  »Ich denke, er macht auch auf dich Eindruck.« Isabella versetzte Cassie einen ihrer tödlichen Rippenstöße.


  Cassie schnappte nach Luft und lachte. »Das wäre ja noch schöner!«


  »Ganz wie du meinst, Cassie Bell. Trotzdem, vielleicht solltest du ihn lassen ...« Arrogant wandte Isabella sich ab, aber ein kleines Grinsen umspielte ihre Lippen.


  Stirnrunzelnd betrachtete Cassie die näher kommende Insel. Sie hatte nicht an Richard gedacht, und sie war sich verdammt sicher, dass sie nicht an Ranjit gedacht hatte. Höchstens, um sauer auf ihn zu sein, nein, wütend. Davon abgesehen konnte sie es nicht ertragen, an ihn zu denken. Sie durfte nicht an ihn denken. Sie wurde mit dem Gedanken an seinen Verrat und seine Feigheit nicht fertig; nicht gerade jetzt.


  Ein leises Kichern unterbrach ihre Gedanken.


  Es ist alles in Ordnung, meine Liebe. Ich werde für uns beide sorgen!


   KAPITEL 3


  Entwickeln Sie ein Gefühl für das Material, meine Damen und Herren! Fühlen Sie, was der Ton werden will!«


  Angesichts des wundervollen Frühsommers wippte Signor Poldino aufgeregt auf den Fersen. Ging dem Mann jemals die Energie aus?, fragte sich Cassie. Die üppigen Gärten draußen vor dem geöffneten Fenster des eleganten Raums verliehen dem hereinfallenden Licht einen grünlichen Ton. Hier und da konnte man einen Blick auf den leuchtend blauen Himmel werfen. Wenn sie schon in einem Klassenzimmer sein musste, konnte sie sich über dieses hier nicht beschweren.


  Hinter ihr wurde hinter vorgehaltener Hand gekichert. Der Bildhauerkurs konnte seine kollektive Erheiterung über das, woran Richard arbeitete, nicht verbergen. Doch der Kunstlehrer schien es nicht zu bemerken. Cassie riss sich zusammen, um sich nicht umzudrehen und Richards Blick zu begegnen. Rechts von ihr formte Cormac emsig ein unproportioniertes Paar Beine. Er schien seine Arbeit ungewöhnlich ernst zu nehmen, bis er aus dem Mundwinkel sagte. »Auf tönernen Füßen, Cassie.«


  »Ha, ha«, flüsterte sie sarkastisch zurück.


  »Weißt du, wie sich mein Ton anfühlt?«, zischte Isabella und betrachtete ihr Werk neben Cassie. »Er fühlt sich an, als würde er am liebsten unter den Tisch kriechen und sterben. Sieh dir dieses Ding an. Es ist schrecklich!«


  Und es war wirklich unleugbar furchtbar. Cassie zuckte die Achseln.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich dachte, du arbeitest vielleicht an einer Rodin-Persiflage!« Sie begann zu lachen, aber das Gelächter erstarb ihr auf den Lippen. Es war, als habe man einen schwarzen Schleier über sie geworfen und sie vom Rest der Klasse abgetrennt. Wie aus heiterem Himmel verschwand Cassies unbeschwerte Stimmung.


  Das Gefühl in ihrer Brust war dunkel und intensiv und ... sehnsüchtig. Irgendetwas rief nach ihr, zog an ihr wie ein Magnet. Cassie hob den Kopf und drehte sich um, obwohl sie genau wusste, was sie sehen würde.


  Ranjit.


  Elektrisierendes Verlangen schoss ihr durch den Körper und sie musste einen unwillkürlichen Schauder der Erregung unterdrücken. Woher war er gekommen? Wie lange war er schon da? Zu Beginn des Kurses hatte sie ihn nicht bemerkt, und bevor das Trimester begonnen hatte, hatte sie ihn nicht mal in der Akademie gesehen. Nicht dass sie nach ihm gesucht hätte, natürlich nicht. Cassie war davon ausgegangen, dass er irgendwo mit etwas Dunklem und Mysteriösen beschäftigt war und Sir Alric Darks Befehle ausführte — gewöhnlich schien das ja seine Aufgabe an dieser Schule zu sein.


  Aber jetzt war er hier, hochgewachsen und schön. Seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in ihre Seele und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er nickte ihr ein einziges Mal zögernd zu. Seine Miene war schwer zu deuten. In ihr lagen Hoffnung und Sehnsucht und Furcht, allesamt vermischt in einem verzweifelten, stummen Schrei. Es war ein Schrei, der eine Antwort aus der Tiefe ihres Wesens hervorholte:


  Nein! Nein! Er hat uns zurückgewiesen, Cassandra! Es spielt keine Rolle, ob wir ihn wollen. Wir sind ohne ihn stark. Stark genug. Nur wir beide, zusammen!


  Cassie schluckte und zwang sich, ihren Blick von ihm loszureißen und sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie brauchte Estelle nicht als Cheerleaderin. Natürlich war sie stark genug. Es war nicht mehr als eine unbedeutende Vernarrtheit. Nur deswegen knisterten ihre Nervenenden bei seinem Anblick immer noch und etwas hämmerte gegen ihren Brustkorb ...


  Ja, meine Liebe! Stark genug. Wir sind besser als er! Du und ich! ZUSAMMEN!


  »Um Gottes willen!«, zischte sie laut. Als überraschte Gesichter sich zu ihr umdrehten, murmelte sie errötend: »Ich krieg das nicht hin.«


  »Ich kenne das Gefühl«, murmelte Isabella ungehalten und stach mit dem Zeigefinger in den Haufen, der ihre Skulptur sein sollte. Dann schaute sie auf und folgte Cassies Blick, als diese abermals zu dem wohlgeformten Gesicht hinter ihr blickte. Isabellas Züge verdunkelten sich. Sie berührte Cassie am Arm und beschmierte sie mit feuchtem Ton. »Cassie, ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


  Cassie blinzelte. War sie so durchschaubar? »Es geht mir gut.Wirklich gut.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja! Hör auf. Es geht mir gut«, erwiderte Cassie und sprach dabei lauter, als sie beabsichtigt hatte. Sie wurde rot, als weitere Schüler sich nach ihr umdrehten und sie Isabellas gekränkte Miene sah.


  »Hör mal, es tut mir leid, Isabella«, flüsterte sie. »Ich bin nur - du hast recht, es ist ein wenig komisch. Lass uns später darüber reden, ja?«


  Isabella nickte und wandte sich mit einem Seufzer wie der ihrem Ton zu. Als Cassie abermals einen Blick auf sich spürte, schaute sie zu Richard hinüber. Er wirkte sehr ernst, bis sie ihm in die Augen sah. Dann zwinkerte er und lächelte voller Stolz auf seine Kreation hinab.


  Cassie folgte seinem Blick, und einen Moment später schlug sie sich die Hände vor den Mund, um nicht laut heraus zu lachen. Mit knapper Not gelang es ihr, ihr Gelächter als Hustenanfall zu tarnen, und Signor Poldino kam herbeigeeilt, um ihr auf den Rücken zu klopfen und sich davon zu überzeugen, dass seine Lieblingsschülerin nicht im Begriff stand, das Zeitliche zu segnen. Während er um sie herumwuselte, drehte Cassie sich mit einem tödlichen Ausdruck auf dem Gesicht wieder zu Richard um. Seine Augen waren groß und unschuldig und er breitete fragend die Hände über seiner vielsagenden Skulptur aus. Solltest du einen knackigen Hintern sehen, schienen seine verschmitzten Augen zu sagen, dann liegt das nur an deiner schmutzigen Fantasie. Wie um es zu beweisen, schlug er klatschend mit den Händen auf seine Skulptur, schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie dann grinsend wieder.


  »Du«, formte sie mit den Lippen, obwohl sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, »bist abstoßend!«


  Woraufhin er nur noch breiter grinste.


  Widerstrebend musste Cassie sich eingestehen, dass sie an diesem Morgen froh über Richards Anwesenheit im Kurs war. Sie konnte nicht leugnen, dass er sie wieder aufgemuntert hatte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie die Stunde durchgestanden hätte, wenn er sie nicht mit seinem lüsternen Unfug abgelenkt hätte. Nicht solange die Blicke aus Ranjits tödlichen, schönen Augen sich in ihren Rücken bohrten. Sobald sie aufgeräumt hatten und die Klasse entlassen war, stürzte Cassie davon. Sie würde nicht herumlungern und eine scheußliche Konfrontation mit ihrem Ex riskieren.


  Ihrem Ex. Ja, das war alles, was er war. Cassie knirschte mit den Zähnen und schlängelte sich geschickt durch die Menschenmenge im Flur. Dabei versuchte sie, das Elend, das an ihren Eingeweiden zog, zu ignorieren. Die hämische Stimme des Geistes machte das Ganze nicht wirklich besser. Sie erinnerte Cassie nur daran, wie stark seine Anziehungskraft gewesen war, sowohl für Estelle als auch für sie selbst. Ehrlich, dachte sie, Estelle protestierte zu viel. Aber wie konnte sie von einem boshaften Geist erwarten, dass er sich damit abfand, verschmäht zu werden? Kein Wunder, dass die alte Schachtel verbittert war. Kein Wunder, dass sie nur Cassie und sich selbst triumphieren sehen wollte. Wenn Estelle sie doch nur nicht ständig an seine Reize erinnert hätte.


  Wen kümmert schon ein hübsches Gesicht? Hypnotische Au gen? Ha! Seine weiche Haut? Was ist das schon wert? Wir dachten, er sei unser Beschützer, nicht wahr? Unser Geliebter für die Ewigkeit, der Teil, der uns fehlt. Aber er hat dich im Stich gelassen, Cassandra! Er hat dich verraten! Uns verraten!


  Na ja, angeblich hat er zu unserem eigenen Wohl so ge handelt, Estelle, dachte Cassie - obwohl sie kaum glauben konnte, dass sie Ranjits eigene Verteidigung nutzte, um sich zu rechtfertigen. Anscheinend musste er Sir Alrics Befehle befolgen, um zu verhindern, dass sie mich in die Sichere Stätte steckten ...


  Er ist ein Feigling!


  Das stimmt, dachte Cassie grimmig. Sie musste sich das immer wieder ins Gedächtnis rufen. Ranjit hätte es versuchen können, hätte eine Möglichkeit finden können, Sir Alrics Anordnung zu umgehen. Doch er hatte aufgegeben. Estelle hatte recht. Er hatte sie im Stich gelassen.


  Während des restlichen Tages gelang es Cassie, Ranjit aus dem Weg zu gehen.Vielleicht lag es daran, dass sie sich seiner Gegenwart so über die Maßen bewusst war. Trotz dem war sie zufrieden mit sich, weil sie sich aus seinem Magnetfeld entfernte, wann immer sie die Anziehung spürte. Isabella schien zu begreifen, dass es ihr schwerfiel, denn sie klebte den ganzen Tag an Cassie und hakte sie unter, während sie von Kurs zu Kurs eilten. Natürlich, dachte Cassie, ihre Freundin wusste genau, wie sie sich fühlte...


  »Komm schon, erzähl mir den neuesten Tratsch«, sagte Cassie in der Pause zwischen Englischer Literatur und Russisch. »Ich wette, du hast schon einiges aufgeschnappt.«


  Und neben Einkaufsbummeln hatte ordentlicher Tratsch Isabella noch immer aufgemuntert. Vielleicht würde es für sie beide funktionieren.


  Isabellas Miene hellte sich ein wenig auf. Sie schien froh darüber zu sein, von ihrer Trübsal abgelenkt zu wer den. »Okay. Also, Alice«, flüsterte sie und deutete mit dem Kopf über den Innenhof auf das englische Mädchen, das einst die Mitbewohnerin der bösen Keiko gewesen war, »sie und Yusuf, wie es aussieht. Obwohl das wahrscheinlich nicht lange halten wird, so wie ich ihn kenne. Aber sie waren gestern Nacht im Bootshaus. Richard hat sie dabei ertappt, wie sie sich küssten.«


  »Nein!« Cassie starrte das Mädchen an. »Ich dachte, Yusuf interessiere sich nur für die anderen Auserwählten. Ich hoffe, er benimmt sich.«


  Isabella verdrehte die Augen. »Ich denke nicht, dass er so wählerisch ist. Und natürlich benimmt er sich nicht, er ist absolut — wie heißt das Wort noch? — unverbesserlich.«


  »Das ist es nicht, was ich gemeint habe.« Cassie sah ihre Mitbewohnerin vielsagend an.


  »Oh! Oh, ich verstehe. Na ja, er wird bestimmt vorsichtig sein, selbst wenn er auf - du weißt schon — Nah- rung aus ist. Er ist ganz in Ordnung, wirklich. Viel netter als Keiko.«


  »Trotzdem sollte er das Sir Alric mit seinen kostbaren Regeln besser nicht merken lassen. Und außerdem: Du bist so was von durchschaubar, Isabella! Du denkst, er sei okay? Und das nur, weil seine Augen die Farbe von achtzigprozentiger belgischer Schokolade haben...«


  Isabella ließ die Brauen tanzen. »Dann ist dir das also auch aufgefallen!«


  »He! Was erwartest du? Er ist ein Auserwählter - gut auszusehen ist Teil des Gesamtpakets«, meinte Cassie grinsend und ohne einen Anflug von Verdrossenheit. Andererseits würde es Isabella vielleicht guttun, ein wenig zu flirten, und sei es auch mit dem berüchtigten Yusuf. So lange nicht mehr daraus wurde, dachte Cassie wachsam. Ein wenig Spaß wäre jedenfalls genau das Richtige für ihre Freundin. Sie schien weniger besessen von Jake zu sein - sie hatte ihn nicht mehr erwähnt, seit - hm, seit der Mittagspause. Aber wenn ihre Freundin sich unbeobachtet fühlte, lag in ihren Augen noch immer diese tiefe Traurigkeit.


  »Wie geht es dir, Isabella? Ich weiß, es ist hart, wieder zum Unterricht zu gehen und so weiter...«


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut. Wirklich.« Ihr Lächeln war eine Spur zu strahlend und Cassie tat das Herz weh. Arme Isabella. Cassie musste mehr Möglichkeiten finden, um ihre Freundin aufzuheitern; das war sie ihr schuldig.


  »Hör mal, wenn du wirklich wissen willst, was im Bootshaus passiert ist, warum gehen wir nicht rüber und plaudern ein wenig mit ihm? Er ist gleich dort drüben und schaut die ganze Zeit lächelnd zu dir herüber.« Cassie deutete mit dem Daumen in Yusufs Richtung.


  »Ach, ich weiß nicht, ich ...«


  »Ich kann nicht glauben, dass du einfach an einem saftigen Brocken Tratsch vorbeigehen willst! Mach schon! Und um ehrlich zu sein, ich würde es selbst ganz gern wissen«, log Cassie. »Aber ich hätte niemals den Nerv, ihn danach zu fragen. Dir gegenüber wird er schon mit der Sprache rausrücken. Versuch es einfach.«


  »Er wird nur damit herausrücken, wo wir zusammen hingehen sollten. Und wie wir am schnellsten hinkommen.«


  Cassie sah ihre Freundin mit ihren treuesten Hundeaugen an und Isabella lächelte schwach. »In Ordnung, na schön. Wahrscheinlich schadet es nicht, einige Flirtmuskeln zu trainieren, auch wenn sie derzeit im Wesentlichen in Rente sind.« Isabella schien sich zusammenzureißen und eine Spur des alten, schelmischen Glanzes trat in ihre Augen. »Mal sehen, wie viel ich aus ihm heraus bekomme.« Sie zwinkerte. »Kommst du mit?«


  »Geh du nur, Skandalkönigin.« Cassie grinste, hoch erfreut über ihren Erfolg. Isabella würde den Aufreißer Yusuf niemals ernst nehmen, aber ein klein wenig Aufmerksamkeit seinerseits würde ihrem Selbstbewusstsein gewiss Auftrieb geben. »Du erzählst mir besser alles und ich meine alles. Ich gehe derweil meine E-Mails checken. Mal sehen, ob Patrick schon weiß, wann er kommt.«


  Cassie beobachtete Isabella, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass sie tatsächlich mit Yusuf plauderte, dann drehte sie sich glücklich um und ging die Treppe hinauf.


  Großer Fehler. Als sie in den Flur zu ihrem Zimmer bog, blieb sie wie angewurzelt stehen. An der Tür lehnte eine allzu vertraute Gestalt. Ihr Herz tat einen Satz, und sie wäre beinahe gestolpert, was sie nur noch wütender machte. Wieso hatte er noch immer diese überwältigende Wirkung auf sie? Selbst jetzt noch?


  »Was machst du hier?«


  Ranjit richtete sich auf und rieb sich den Nacken. »Ich warte auf dich. Sieht man das nicht?« Er riskierte ein Lächeln.


  Cassie erwiderte es nicht. »Ich wüsste nicht, warum du auf mich warten solltest. Wir haben einander nichts zu sagen.«


  »Cassie, sei nicht so...«


  »So wie? Ich tue nur, was man mir aufgetragen hat. Was du von mir willst. Ich gehorche dir.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. »Du hast deine Position letztes Trimester ziemlich klar gemacht, Ranjit, nicht wahr? Wir können einander nichts bedeuten, wir kön nen nicht zusammen sein. Es gehört sich nicht, es ist nicht möglich, es ist nicht erlaubt.«


  »Cassie, das ist es nicht, was ich ...«


  Heftig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte Angst, dass sie ihn schlagen — oder schlimmer noch, dass sie in Tränen ausbrechen würde. »Nicht einmal in Gefahr können wir einander beistehen, nicht wahr, Ranjit? Oder zumindest einer von uns konnte es nicht. Also gibt es nichts zu besprechen.«


  Er öffnete den Mund, schien aber für einen Moment zu erschüttert, um etwas zu sagen. Aufgebracht versuchte sie, sich an ihm vorbeizudrängeln, aber er hielt sie grimmig am Arm fest. »Fass mich nicht an!«, schrie sie, obwohl irgendetwas in ihr seine Berührung erregend fand. Er ließ sie los, als habe er sich an ihrer Haut verbrannt.


  »Ich bin nicht hier, um Schwierigkeiten zu machen.«


  »Warum verschwendest du dann deine Zeit? Einen an deren Grund kann es nicht geben.« Noch während sie das sagte, konnte sie seine Nähe spüren, ihre Sehnsucht danach, ihn zu berühren, den beinahe unwiderstehlichen Drang, ihn zu küssen, ihn an sich zu ziehen, ihn zu verzehren.


  »Du fühlst es immer noch«, flüsterte er.


  Cassie öffnete den Mund, um zu lügen, besann sich dann jedoch eines Besseren.


  »Ja«, erwiderte sie heftig. »Aber es spielt keine Rolle, was ich fühle, es hat nie eine Rolle gespielt. Es ist vorbei, Ranjit. Krieg das endlich in deinen Dickschädel und auch in den deines Geistes.«


  Sie riss an der eisernen Klinke, stürzte durch die Tür und versuchte, sie ihm vor der Nase zuzuschlagen.


  »Bitte, Cassie. Hör mich an!« In seinen Augen leuchtete etwas, das bloße Verzweiflung überstieg. Er hatte die Tür gepackt und hielt sie auf. Erregung? War das Erregung, was sie sah?


  Sie zögerte zitternd. Sie spürte Zorn und etwas, das erheblich weniger willkommen war. Sie atmete tief aus, bis sie keine Luft mehr in den Lungen hatte, erfüllt von der Sorge, dass sie die mysteriöse, unsichtbare Macht entfesseln könnte, die sie seit ihrer unvollendeten Zeremonie als Auserwählte besaß. Die Macht, die ihr im letzten Trimester so viele Schwierigkeiten breitet hatte. Dann begann sie leise zu sprechen.


  »Also schön, ich hör dir zu. Sag, was immer du zu sagen hast. Und dann - verschwinde einfach.«


  Er holte tief Luft, ließ die Arme sinken, schob jedoch einen Fuß in die Tür, für den Fall, dass Cassie ihre Meinung änderte. »Cassie, hör zu. Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht, über das, was im letzten Trimester geschehen ist. Ich habe an nichts anderes gedacht.«


  »Gut«, erwiderte sie wütend. Er ignorierte ihren Einwurf.


  »Wir haben einander etwas bedeutet, Cassie. Du warst alles für mich. Ich habe noch niemals etwas Derartiges empfunden, und ich denke — ich weiß —, dass es dir genauso ging. Ich dachte, ich würde darüber hinwegkommen, aber so ist es nicht. Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen!« Er hob die Hand, als Cassie protestieren wollte. »Bitte, hör mich an! Sieh mal, ich hasse, was ich im letzten Trimester getan habe. Du hattest recht. Ich hätte um uns kämpfen sollen. Es war der größte Fehler meines Lebens, Cassie, der größte Fehler meines Lebens.«


  »Das ist ja alles sehr...«, begann Cassie, aber Ranjit machte einen Schritt nach vorn, als wolle er sie packen. Erst im letzten Moment riss er sich zusammen.


  »Es ist mir egal, was Sir Alric sagt. Und ich pfeife auch auf den Ältestenrat...« Er hielt inne.


  »Was willst du...«


  »Ich liebe dich. Ich liebe dich, Cassie.«


  Cassie erstarrte. Okay, er wusste, wie er sie bei der Stange halten konnte.


  »Was?«


  »Hör mir zu. Ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und es geht nicht um unsere verdammten Geister.« Cassie hörte Estelle im Hintergrund ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken leise protestieren. Ranjit fuhr fort. »Die Tatsache, dass wir Aus erwählte sind - oder zum Teil Auserwählte -, hat damit nichts zu tun. Es ist mir egal, was zwischen unseren Geistern ist. Ich liebe dich.«


  Wahrscheinlich glotzte sie ihn an wie ein Fisch auf dem Trockenen. Aber während sein Blick sich bis in ihre Seele bohrte, fiel Cassie nichts ein, was sie hätte erwidern können. Wie auch? Als er damit noch etwas bei ihr hätte erreichen können, hatte er niemals etwas in dieser Art gelegt. Er hatte nichts davon gesagt, als er es hätte tun sollen. Als es eine Rolle gespielt hätte, als sie zusammen waren ...


  Mit einem schiefen Lächeln beugte Ranjit sich ein wenig zu ihr vor. »Ich bin froh, dass du endlich den Mund hältst.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf, als wolle sie das Gehirn frei bekommen, um Ranjit zurückzuweisen. »Ranjit – nein«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es hat keinen Sinn. Es ist zu spät. Wir können


  nicht zusammen sein, du hast es selbst gesagt. Und jetzt er zählst du mir, Sir Alric sei dir egal. Aber sieh dir an, was geschehen ist. Sobald er mit den Fingern schnippt, lässt du mich im Stich. Du hast mich allein gelassen, Ranjit! Du hast mich allein zu den Ältesten gehen lassen und ich hatte noch nie im Leben solche Angst.«


  Verdammt, verdammt. Ihre Augen brannten und genau das hatte sie vermeiden wollen. Es machte sie wütend. Tatsächlich machte es sie so wütend, dass plötzlich nicht nur Tränen in ihren Augen standen. Die Welt vor ihr färbte sich rot... Nein. Sie blinzelte zornig. Er würde sie nicht dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren. Nie wieder.


  »Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe, Cassie, und glaube mir, ich habe niemals aufgehört, mir deswegen Vorwürfe zu machen.« Seine Stimme war so schön, so intensiv. Und seine goldenen Augen waren ebenfalls rötlich. Doch nicht vor Wut, sondern vor Leidenschaft. »Ich werde es wiedergutmachen. Ich werde dich entschädigen für das, was ich getan habe, Cassie. Ich habe einen Weg gefunden.« Er trat zurück und ballte die Fäuste. »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir zusammen sein können.«


  »Ach ja? Das sind ja Neuigkeiten seit...«


  »Scht!« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und der elektrische Schock seiner Berührung brachte sie abermals zum Schweigen. Sie trat zurück, um einen Sicherheitsabstand zwischen sich und ihn zu legen.


  »Was willst du, Ranjit?«


  »Ich will, dass wir zusammen sind.« Er lächelte und in seinen Augen stand ein drängender Ausdruck. »Ich habe etwas gefunden, das unser Problem lösen wird. Ich brauche nur ein klein wenig mehr Zeit.«


  Cassie lachte kurz auf. »Natürlich. Wusste ich’s doch. Ich glaub es, wenn ich es sehe, Ranjit. Und wenn Ostern und Weihnachten zusammenfallen.«


  Er ignorierte sie. »Hör zu, Cassie. Ich werde dich erst mal in Ruhe lassen ... Aber eines ist da noch - das Messer. Hast du es?«


  »Das...«


  »Das Messer! Ich weiß, dass du es Keiko abgenommen hast, und ich...«


  »Was? Nein. Ich habe es im Central Park fallen lassen, nach dem... nach dem Kampf mit Katerina und ihrer Mutter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jake es jetzt hat.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, wünschte sie, sie hätte geschwiegen. Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  »Jake?« Ranjits Mine verdüsterte sich und er runzelte die Stirn. Doch dann biss er sich auf die Unterlippe und nickte.


  »Ja, Jake. Warum?«, fragte sie.


  Ranjit schüttelte den Kopf. Als er Cassie wieder in die lächelte er breit. »Vergiss es. Wir werden zusammen sein. Das verspreche ich dir.«


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um.


  Cassie brachte kein Wort heraus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Zorn, Ungläubigkeit und einem unerträglichen Verlangen. Sie bekam kaum noch Luft. Sie starrte ihm nach, bis er durch den Türbogen am Ende des Flurs schritt und das Klappern seiner Stiefel auf dem ur alten Fliesenboden nicht mehr zu hören war.


   KAPITEL 4


  »DIESES GEBÄUDE IST EIN HISTORISCHES DENKMAL!«


  Isabella stand in der Tür, hielt sich die Ohren zu und schrie gegen die Musik an. Aber Cassie schenkte ihr keine Beachtung. Wie auch? Das Soundsystem von Bose war auf volle Lautstärke gedreht. Sie musste den letzten Rest dieses verdammten Ranjit Singh aus ihrem Kopf bekommen.


  »DAS HAUS IST SECHSHUNDERT JAHRE ALT, DU VANDALIN!«


  »NA UND?«, brüllte Cassie verärgert zurück.


  »DIE VIBRATIONEN WERDEN DIE MOSAIKKACHELN BESCHÄDIGEN. STELL DAS LEISER!«


  Isabella stürmte mit einer dramatischen Gebärde, als kämpfe sie sich gegen die Schallwellen durch den Raum, zur Stereoanlage und drehte den Ton ab. Die Stille, die sich über den Raum legte, fühlte sich an wie eine nasse Decke. Cassie runzelte finster die Stirn. »Spielverderber.«


  Isabella schaute genauso grimmig zurück, legte den Kopf schräg und schlug sich aufs Ohr, als wolle sie die Musik loswerden, die sich darin eingenistet hatte. »Und jetzt kannst du mir erzählen, was los ist. Ich hatte recht nicht wahr? Du kommst um vor Sehnsucht nach ihm!«


  »Glaub mir, das tue ich nicht.«


  »Cassie Bell, kein Mädchen legt diese Art von Musik auf, es sei denn, sie will sich wegen irgendeines Jungen die Pulsadern aufschlitzen - selbst wenn sie obendrein bereit wäre, ihn umzubringen! Jetzt erzähl schon!« Isabella warf sich neben sie aufs Bett. Cassie seufzte.


  »Dieser verdammte Mistkerl Singh ...«


  »Ich weiß zufällig«, sagte Isabella mustergültig, »dass das nicht sein Vorname ist. Sosehr du dir das auch wünschen magst.«


  Cassie seufzte. »Dann eben Ranjit. Ranjit!«


  »Was hat er jetzt wieder angestellt? Oder brauchst du ihn nur, um auf jemanden einzuschlagen? Soll ich gehen und ihn holen?«


  »Nicht nötig«, zischte Cassie. »Wie der Zufall es will, hast du ihn gerade verpasst.«


  Isabella riss den Mund auf und verzog ihre Lippen dann zu einem Grinsen. »Er ist hergekommen, um mit dir zu reden?«


  »Ja«, antwortete Cassie wütend. »Als hätte ich nichts Besseres zu tun, als mir seine Ausreden anzuhören.«


  »Oh, Cassie.« Isabella umarmte sie so heftig, dass ihr fast der Atem wegblieb. »Das ist doch gut! Das bedeutet, dass es ihm leidtut. Das bedeutet, dass er bedauert, was er getan hat!«


  »Was er nicht getan hat«, korrigierte Cassie sie verbittert.


  »Ja, ja, ich weiß. Aber er ist zu dir gekommen! Zumindest ist er hier und will mit dir zusammen sein, will es wiedergutmachen. Nicht wie...« Einen Moment lang verdunkelte sich ihre Miene und sie warf Cassie einen fle-henden Blick zu. »Kannst du ihm nicht noch eine Chance geben?«


  Nein, dachte Cassie, auch wenn sie sich wegen ihrer unglücklichen Freundin schuldig fühlte. Ranjit war schlimmer als Jake, viel schlimmer. Jake musste damit fertig werden, dass die Auserwählten seine Schwester umgebracht haben, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass seine Freundin einer von ihnen als Nahrungsquelle diente. Verglichen damit verblassten Ranjits Ausreden.


  »Wie viele Chancen braucht er denn?«, rief Cassie. »Was mich betrifft, Isabella, hat er alle Chancen gehabt. Wie konnte ich ihm jemals vertrauen? Sag mir das! Als ich zu den Ältesten zitiert wurde, war es... ich habe Todesängste ausgestanden! Und das wusste er! Er hat versprochen, mich dorthin zu begleiten, und er wusste, wie wichtig es für mich war. Und er ist nicht aufgetaucht!« Cassie biss sich fest auf die Unterlippe. Der Schmerz seines Verrats überwältigte sie von Neuem.


  »Cassie«, murmelte Isabella besänftigend. »Du hast mir erzählt, dass er seine Gründe hatte. Dass Sir Alric dafür gestimmt hätte, dich in die Sichere Stätte zu schicken, wenn Ranjit aufgetaucht wäre. Ranjit musste tun, was Sir Alric ihm befohlen hatte. Das weißt du.«


  Energisch schüttelte Cassie den Kopf. »Nein. Er hätte mir zumindest eine Nachricht zukommen lassen können. Er hätte eine Möglichkeit finden können, sich über die Anordnung hinwegzusetzen. Ich hatte viel Zeit, um darüber nachzudenken. Während der ganzen Ferien, in denen er sich übrigens nicht die Mühe gemacht hat, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Nicht einmal eine verdammte SMS!« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, spürte wieder die gefährliche Hitze in ihren Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Na klar hat er Ausreden für das, was er getan hat. Aber wenn er es wirklich versucht, kann er seinen Willen immer durchsetzen! Wenn er es will.«


  »Cassie, du kannst nicht behaupten, er habe es nicht gewollt...«


  »Na ja, besonders stark kann er es nicht gewollt haben. Aber jetzt hat er anscheinend ganz plötzlich die magische Lösung gefunden. Egal, es ist zu spät.«


  »Was?«, fragte Isabella und blinzelte überrascht.


  »Ja. Er hat gesagt, er werde eine Möglichkeit finden, wie wir zusammen sein können! Na klar, sicher. Jetzt kommt er zu dem Schluss, dass er einen Fehler gemacht hat. Plötzlich fällt ihm eine Lösung ein. Wie bequem! Aber weißt du was? Es passt mir nicht in den Kram, nicht mehr. Er hatte seine Chance, für unsere Beziehung einzutreten. Was mich betrifft, ist Ranjits Gerede nur heiße Luft. Nur Worte, keine Taten. Und das kann ich nicht ertragen. Ich bin fertig mit ihm.«


  Cassie brach ab und schnappte nach Luft. Sie ärgerte sie, dass sie wegen Ranjit und seiner lächerlichen, mysteriösen Pläne so wütend wurde. Und was sollte eigentlich die Frage nach dem Messer? Es lag ihr auf der Zunge, Isabella davon zu erzählen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Sie wollte Jake nicht wieder zur Sprache bringen, vor allem nicht im Zusammenhang mit dem seltsamen Messer. Dem Messer mit dem Jadegriff, das den Auserwählten gehörte. Ach, zum Teufel mit dem Messer und zum Teufel mit Ranjit, dachte Cassie. Er beanspruchte wieder Raum in ihrem Kopf, und das war das Letzte, was sie wollte.


  Isabella lehnte sich zurück und stützte sich auf die Hände, während sie Cassie nachdenklich betrachtete. »Na ja.Vielleicht hast du recht.«


  »Ich weiß, dass ich recht habe«, erwiderte Cassie stur.


  »Okay. Es wird also Zeit, weiterzuziehen!«


  »Wie meinst du das?« Cassie sah ihre Mitbewohnerin argwöhnisch an, während Isabella aufstand und an den Fingern abzählte.


  »Yusuf? Nein, er ist in Ordnung, aber er ist ein Aufreißer und ein Schuft. Vassily? Hm, er ist recht nett, Cassie. Er hat einen sehr hübschen - wie nennst du es? Arsch? Kommt wahrscheinlich von dem ganzen Sport. Sonst wäre da noch Perry Hutton...?«


  Cassie tat so, als müsse sie würgen. »Außerdem be zweifele ich stark, dass ich sein Typ bin«, meinte sie viel sagend.


  »Das ist wahr«, stimmte Isabella zu und kicherte. »Okay, Nicht Perry! Mal sehen: Björn Madsen? Michael Lemming? Jiri, Daniel, Kristofer? Jetzt geht mir langsam die Munition aus.«


  »Hmmm, je eher desto besser«, lachte Cassie. »Hör schon auf.«


  »Moment. Ich hab’s!« Isabella hielt inne und warf ihr einen hinterhältigen Blick zu. »Richard Halton-Jones!«


  Cassie schleuderte ein Kissen nach ihrer Freundin. »Vergiss es! Auf keinen Fall!«


  »Nein...?« Isabella nagte an ihrer Unterlippe und musterte sie eingehend. »Ich dachte, du hättest ihn ein klein wenig gern. Nur ein klein wenig? Früher mochte er dich jedenfalls ziemlich. Weißt du noch, wie sehr er in deinem ersten Trimester in Paris auf dich stand?«


  »Machst du Witze? Muss ich dir ins Gedächtnis rufen, wohin das geführt hat? Kommt nicht infrage! Der nächste?«


  »Hm. Okay. Ich finde immer noch, dass du ein wenig zu sehr protestiert... Aber na gut, dann weiß ich nicht weiter.« Ihre Mitbewohnerin zog einen hübschen Schmollmund.


  »Gut! Wie dem auch sei, genug über mich. Wann wirst du die Vergangenheit hinter dir lassen und es bei jemand anderem versuchen?«


  Kaum dass sie den Ausdruck in den Augen ihrer Freundin sah, bereute Cassie ihre Frage. Isabella rang sich mühsam ein Lachen ab. »Du hast recht, Cassie. So einfach ist das nicht. Wenn ich nicht dazu bereit bin, ist es vielleicht nicht fair, es von dir zu erwarten.«


  »Red keinen Blödsinn. Du hast doch bloß Witze gemacht! Verdammt. Es tut mir leid, Isabella, ich hätte die Klappe halten sollen.«


  Du Idiotin, beschimpfte sie sich. Schlimm genug, dass die beiden wegen ihr nicht mehr zusammen waren. Jetzt musste sie ihre arme Freundin auch noch aufziehen? Für Isabella war es tatsächlich etwas anderes.


  Zum einen war Cassie über Ranjit hinweg. Na ja, zumindest der rationale Teil ihrer selbst war definitiv über ihn hinweg. Während Isabella Jake nicht einmal ansatzweise vergessen hatte. Außerdem hatte Isabella die Beziehung zwischen Ranjit und Cassie nicht zerstört; das hatten sie ganz allein geschafft. Dagegen war Isabellas Romanze mit Jake Cassies neuem Leben unter den Auser wählten zum Opfer gefallen. Weil Cassies Bedürfnisse im Vordergrund standen. Weil es nur um Cassies Wohlergehen ging. Sie hatte kein Recht, ihre Situationen zu vergleichen; sie war diejenige, die für Isabellas Situation verantwortlich war.


  »Es tut mir wirklich, wirklich leid. Ehrlich.«


  »Schon gut, Cassie«, sagte Isabella und drückte ihrer Freundin die Hand. Mit sichtlicher Anstrengung lächelte sie und kniete sich vor die Stereoanlage. »Wir machen die Musik wieder an, ja? Und vertreiben sie alle beide aus unseren Gedanken!«


  »Keine schlechte Idee«, murmelte Cassie.


  »Gut!« Isabella stand auf und sprang auf ihr Bett. Abermals brachte die Musik die Wände ihres Zimmers zum Wackeln.


  »BÄH, LEG WAS ANDERES AUF! DIESER TYP IST SCHRECKLICH!, schrie Cassie. »ICH BIN NICHT IN DER STIMMUNG FÜR DISCOMUSIK!«


  Isabella packte sie am Arm, zerrte sie hoch und sprang wie auf einem Trampolin mit rudernden Armen auf und ab. Cassie war gezwungen, entweder mitzumachen oder vom Bett zu fallen.


  »WART NUR AB, GLEICH WIRST DU IN DER RICH TIGEN STIMMUNG SEIN!«


  Verdammt noch mal, Isabella hatte recht. Warum sollten sie wegen zweier nutzloser Jungen Trübsal blasen? Auf jeden Fall tat es gut, ihre Freundin lächeln zu sehen. Lachend ließ Cassie sich auf ihren Hintern plumpsen und sprang dann wieder auf. Sie kreischten und lachten und gaben sich alle Mühe, die Musik zu übertönen. Doch plötzlich hörte Cassie eine andere Stimme. Auch noch so viele Dezibel brachten sie nicht zum Schweigen.


  Ja, meine Liebe, lache! Wir haben keinen Grund, traurig zu sein! Wir werden die Welt erobern, Cassandra, nur du und ich. Wir brauchen ihn nicht, wir brauchen niemanden! Lache!


   KAPITEL 5


  Seit ihrer letzten Begegnung waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen und Ranjit spukte immer noch in Cassies Kopf herum. Seine Liebeserklärung hatte sie ver ärgert. Sie musste sich zusammenreißen und sich wieder ihrem Projekt »neue Cassie, neue Einstellung« widmen. Sie füllte das Marmorbecken in ihrem Badezimmer bis zum Rand mit kaltem Wasser und tunkte ihr Gesicht hinein. Die Kälte raubte ihr den Atem, und sie zwang sich, den Kopf vollständig unter Wasser zu tauchen. Sie würde ihn aus dem Kopf bekommen, selbst wenn sie ihn heraus waschen musste.


  Unter Wasser hörte sie einen vertrauten Klingelton. Ächzend riss sie den Kopf hoch, sodass das Wasser nur so spritzte.


  »Hallo?«, jaulte sie. Das Telefon rutschte ihr beinahe aus der nassen Hand. Sie bekam es gerade noch zu fassen, bevor es auf den Boden fiel, und drückte es abermals ans Ohr.


  »Cassie? Ich bin’s, Patrick.«


  Sie schnappte nach Luft. »Patrick! Du bist hier!«


  »Ja.« Einen Moment lang klang er besorgt, als könne Cassie, obwohl sie seinem Besuch zugestimmt hatte, ihre Meinung geändert haben. »Du hast doch nicht vergessen, dass mein Flugzeug heute in Istanbul gelandet ist...?«, fragte er und lachte nervös.


  »Nein! Nein, natürlich habe ich es nicht vergessen«, log Cassie. Auch daran war nur Ranjit schuld, dachte sie erbittert. »Ich habe mir nur gerade, ähm, die Haare gewaschen.«


  »Wunderbar. Dann kannst du dich ja endlich sehen lassen, hm? Wollen wir heute Abend zusammen essen? Treffen wir uns hier im Hotel?«


  »Keine Ahnung.« Sie grinste breit. »Wie viel willst du denn ausgeben?«


  »Ich hatte an einen Fünfpfundschein gedacht.«


  »Wow, den ganzen Jahreslohn, was?«, lachte sie.


  »Ha, ha«, erwiderte Patrick sarkastisch. Dabei konnte sie hören, wie er lächelte und sich entspannte. »Es ist wirklich schön, deine Stimme zu hören, Cassie. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Ich meine, vorausgesetzt, dass das ein Ja war. War es doch, oder?«


  Cassie kicherte abermals. »Sollen wir uns um sieben treffen?«


  »Hey, Cassie.« Er breitete die Arme aus und grinste.


  »Kenne ich dich?« Cassie legte die Stirn in Falten, dann erwiderte sie sein Lächeln und umarmte ihn fest. »Du hast mir gefehlt. Gott weiß, warum. Ich hab zwar keine Ahnung, wer du bist, aber vermisst habe ich dich trotzdem« Es überraschte sie, wie schön es war, Patrick endlich wiederzusehen. In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge und ein warmes, erleichtertes Glühen breitete sich in ihr aus.


  Das Hotel war ziemlich elegant und modern und hätte überall auf der Welt stehen können. Es war ein wenig charakterlos, aber wen kümmerte das schon? Patrick war da. Patrick mit seinen strahlend blauen Augen und den Lachfältchen darum herum - ganz wie immer. Er hatte sich sogar in Schale geworfen. Sein blaues Hemd hatte tatsächlich einen Kragen. Allerdings sah es trotzdem so aus, als sei er geradezu mit religiöser Inbrunst dagegen, irgendetwas zu bügeln.


  »Hör mal«, sagte sie, plötzlich wieder verlegen. »Bevor wir hineingehen, möchte ich nur sagen, ähm, dass es mir leidtut, dass ich für eine Weile den Kontakt zu dir abgebrochen habe.« Sie warf ihm einen kläglichen Blick zu.


  »Oh Gott, entschuldige dich nicht. Es war meine Schuld, Cassie.« Er umarmte sie abermals. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass... dass dir all das zustoßen würde. Das weißt du doch, oder?«


  Sie hakte sich bei ihm unter und betrat an seiner Seite das Restaurant. »Ich weiß. Aber ich war trotzdem ein wenig sauer auf dich. Ich kam nicht dagegen an.«


  »Schon gut. Du hattest das Recht, wütend zu sein.« Er rieb sich erschöpft die Stirn. »Ich wusste, was es mit der Akademie auf sich hatte, aber man hatte mir versprochen, dass kein Stipendiat jemals ein Auserwählter werden würde. Das ist noch nie vorgekommen. Es war eine so strenge Regel, ich hätte nie gedacht...«


  »Hmm. Stipendiaten sollten zwar keine Auserwählten werden, aber häufig dienen sie ihnen als >Nahrung<. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht als Lebensquelle enden würde?«


  »Doch, die Möglichkeit habe ich in Betracht gezogen.« Er fuhr sich schuldbewusst übers Gesicht. »Aber als ich an der Akademie war, hatte ich mit meinem Mitbewohner Erik wirklich gute Erfahrungen gemacht. Er war ehrlich und anständig und hat mich nie hintergangen. Ich habe ihm gerne geholfen und er hat mein Vertrauen niemals missbraucht. Wahrscheinlich war ich naiv; wahrscheinlich dachte ich, es wäre immer so.«


  »Aha.« Sie erlaubte dem Oberkellner, einen Stuhl für sie herauszuziehen, nahm Patrick gegenüber Platz und beobachtete seine Hände, während er nervös die weiße Leinentischdecke glatt strich.


  »Ich dachte, es wäre es wert«, fuhr er fort. »Ich dachte, angesichts der Vorteile, die du durch die Ausbildung bekommen würdest, bei deiner Herkunft...«


  »Schon klar. Ehrlich. Und weißt du was?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin dir dankbar für das, was du getan hast. Es war eine wunderbare Erfahrung. Ich meine alles - der gierige Hunger nach Lebensenergie, der Geist, der jetzt ständig in mir herumlungert, um mit mir zu plaudern, die übernatürlichen Kämpfe...« Sie lächelte ihn an. »Einfach fabelhaft.«


  Ernst sah er ihr in die Augen. Dann fiel ihm auf, wie sie funkelten. »Oh. Das ist Cassie-Bell-Sarkasmus, nicht wahr?«


  »Stimmt«, gab sie zerknirscht zu. »Hey, es war... anders. Aber auf eine seltsame Weise ist es nicht schrecklich gewesen. Ich gewöhne mich langsam daran.«


  Er beugte sich vor und berührte ihre Hand. »Bist du dir sicher, Cassie? Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Klar. Wirklich. Ich lass mich nicht unterkriegen, Patrick. Ich bin eine Auserwählte« - oder zur Hälfte eine Auserwählte, fügte sie im Stillen hinzu — »und ich werde damit leben. So schlimm ist es gar nicht. Den Hunger habe ich unter Kontrolle. Kein Problem. Und Isabella ist ebenso verständnisvoll, wie du es gewiss Erik gegenüber gewesen bist.«


  »Du hast großes Glück, solch eine Mitbewohnerin zu haben.« Er sah sie über seine Speisekarte hinweg an. »Ich war so froh, als ich das gehört habe, Cassie. Das ist viel wert. Isabella ist bestimmt ein wahrer Fels in der Brandung, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun würde«, antwortete Cassie wahrheitsgemäß. Dann legte sie ihre Speisekarte beiseite und zeichnete die Muster darauf mit dem Finger nach. »Ich wette, Erik wusste dich ebenfalls zu schätzen. Und ... vermisst du ihn immer noch?«


  »Ständig.« Patrick lächelte ein wenig. »Erik war ein umwerfender Typ. Selbst nach all diesen Jahren fällt es mir schwer zu glauben, dass er tot ist.«


  Cassie faltete die Hände und sah ihn direkt an. »Was ist ihm zugestoßen? Als ich Sir Alric im letzten Trimester danach gefragt habe, wollte er mir die Einzelheiten nicht erzählen.«


  Patrick holte tief Luft und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es war vor fast zwanzig Jahren. Während unseres letzten Trimesters. Die Akademie befand sich in Mexico City, und wir hatten all diese Spezialkurse und Exkursionen in Archäologie. Tatsächlich war es ein wenig so wie hier. Wie dem auch sei, Erik arbeitete zusammen mit Sir Alric an einem Projekt; sie waren für eine Woche nach Yucatan gefahren. Ich erinnere mich noch, wie aufgeregt Erik war; wie sehr er sich freute, dass Sir Alric sich von allen Auserwählten ausgerechnet für ihn entschieden hatte, dass er ihm vertraute. Und er fand auch das Projekt faszinierend — was auch immer es war.«


  »Du hast es nie herausgefunden?«


  »Am dritten Tag kehrte Sir Alric allein zurück. Ich wusste, dass irgendetwas los war, aber niemand erfuhr Näheres. Nicht, bis Sir Alric mich in sein Büro rief und mir mitteilte, dass Erik ums Leben gekommen sei. Bei einem Erdrutsch.«


  »Mein Gott.« Cassie berührte seine Hand. »Du musst am Boden zerstört gewesen sein.«


  »Ja. Er war so jung, so intelligent, so vielversprechend und voller Potenzial. Und natürlich schön. Schließlich war er einer der Auserwählten. Wahrscheinlich war ich ein klein wenig in ihn verknallt. Wie dem auch sei ...Vor ihm hatte ein Leben voller Glück und Erfolg gelegen.« Patrick starrte auf die Tischdecke. »Und plötzlich war alles Vergangenheit. Unwirklich.«


  Das Schweigen, das sich auf sie herabsenkte, war nicht unangenehm. Es fühlte sich ziemlich passend an. Schließlich blickte Patrick auf und nickte dem wartenden Kellner zu.


  »Ich habe mich immer gefragt, wonach sie auf Yucatan gesucht haben.« Er zuckte die Achseln. »Aber Sir Alric hat niemals darüber gesprochen. Wahrscheinlich hatte es nach Eriks Tod keine Bedeutung mehr. Also.« Er richtete sich auf, bemühte sich um eine heitere Miene und lächelte dem Kellner zu. »Weißt du schon, was du bestellen willst, Cassie?«


  Als sie gewählt hatten - was Cassie schwergefallen war, weil sie am liebsten mindestens fünf Gerichte von der Speisekarte probieren wollte -, schüttelte Patrick den Kopf und lächelte ein wenig fröhlicher. »Lass uns nicht länger über traurige Dinge reden, hm? Ich will hören, was du in diesem Trimester bisher getrieben hast. Irgendwelche netten Jungs? Was ist eigentlich mit diesem Ran...«


  »Ähm, da gibt es nichts zu sagen«, unterbrach sie ihn mit einem leicht gezwungenen Lächeln.


  »Ah.« Patrick nickte. »Kein Problem! Ich werde mich an sicherere Themen halten. Wie ist denn das Gebäude, in dem die Akademie untergebracht ist? Als ich noch Schüler war, sind wir nie in Istanbul gewesen.«


  Cassie lächelte, erleichtert, dass er sie in puncto Beziehungen nicht länger bedrängte. »Tatsächlich ist es ziemlich spektakulär. Zum Cranlake Crescent ist es jedenfalls ein himmelweiter Unterschied.«


  »Das bezweifele ich nicht! Ich will alles darüber hören und gerne auch noch ein wenig Klatsch über die Lehrer. Einige von ihnen waren schon zu meiner Zeit an der Akademie, musst du wissen.«


  »Ja, die mit den Spinnweben an den Augenbrauen kennst du vielleicht noch«, witzelte sie.


  »Hey! So alt bin ich nun auch wieder nicht!«


  Patrick begann aufzuzählen, welche Lehrer er an der Akademie gehabt hatte, und Cassie seufzte zufrieden. Wenigstens etwas war geklärt. Während sie über Patricks respektlose Bemerkungen kicherte, stellte Cassie mit immenser Erleichterung fest, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Gott sei Dank hatte sie diese SMS geschickt. Es war genau das, was sie brauchte: eine Verbindung zu ihrem alten Leben. Sie würde nur wegen ihres Neuanfangs weder ihr altes Leben noch Patrick vergessen. Er war ihre Familie.


  Jetzt musste sie sich nur noch Ranjit endgültig aus dem Kopf schlagen und alles würde gut sein...


   KAPITEL 6


  Das lange Wochenende, das Patrick in Istanbul verbracht hatte, war im Nu verflogen. Bevor Cassie wusste, wie ihr geschah, hatte sie ihn auch schon zum Flughafen begleitet. Aber so schön es auch mit ihm gewesen war, verspürte Cassie doch eine seltsame Freude darüber, sich wieder voll in das Leben der Akademie hineinzustürzen. Als sie durch den Innenhof ging, reichte schon das Plätschern des Springbrunnens, damit ihr in der sommerlichen Hitze ein wenig kühler wurde. Mit einem Stapel Bücher im Arm blieb sie stehen und schaute lächelnd zu der Statue von Leda und ihrem Schwan empor, die sich gegen den Himmel abzeichnete. Sie hatte das arme Mädchen, das von diesem wilden, schönen Vogel verführt wurde, mehr und mehr ins Herz geschlossen. Cassie wusste genau, wie es sich fühlte...


  Nein, sagte sie sich energisch. Leda hätte diesem Schwan den Laufpass geben sollen. Oder besser noch, sie hätte ihm seinen mageren Hals umdrehen sollen.


  Sie jedenfalls hätte Ranjit gern den Hals umgedreht, so viel stand fest. Schon komisch, dass sie in den letzten Tagen trotz all seiner grandiosen Rechtfertigungen kaum eine Spur von ihm gesehen hatte. Seine neue Liebe zu ihr hinderte ihn offensichtlich nicht daran, seiner alten Gewohnheit nachzugehen und die Hälfte seiner Kurse zu schwänzen. Vielleicht war er wie Indiana Jones losgezogen, auf der Suche nach der Lösung für all ihre Probleme. Ja, klar.


  »Cassie!«


  Sie drehte sich um und war selbst überrascht von dem aufrichtigen Glücksgefühl, das sie überkam, als sie sah, wer da über den Innenhof auf sie zuschlenderte. Richards unverschämtes Grinsen war ansteckend, und sie konnte nicht umhin, es zu erwidern. Als er Anstalten machte, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, schien er ein wenig überrascht zu sein, dass sie ihm nicht auswich.


  »Du hast ausgesehen, als hättest du da drin ein wenig zu kämpfen gehabt«, witzelte sie und deutete auf das Klassen zimmer von Herrn Stolz.


  »Verdammt, das kannst du wohl sagen«, erwiderte er und lockerte dabei demonstrativ seinen Hemdkragen, als bekäme er nicht genug Luft. »Mathe war heute das reinste Fegefeuer, Bell. Ich weiß einfach nicht, wie du das schaffst.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hättest du dich vorbereitet, Kumpel, wäre es nicht so schwer gewesen.«


  »Stimmt. Dann hätte Stolz vielleicht auch nicht so ein Theater gemacht. Wie dem auch sei - genug zum Thema täliche Schinderei«, sagte er und schaute zu der glänzenden Bronzeskulptur empor. »Sieh dir diese Statue an. Meinst du nicht, Io wäre hier passender gewesen als Leda? Ich weiß nicht, ob du die Geschichte kennst, aber der ungezogene Zeus musste sich hier in Istanbul für eine Menge rechtfertigen...«


  »Zufällig kenne ich die Geschichte tatsächlich«, warf Cassie mit einem selbstgefälligem Lächeln ein. »Zeus, der alte Knacker, hat Io verführt, aber seine Missus hat Wind davon gekriegt, also hat er das arme Mädchen in eine Kuh verwandelt, um sie zu verstecken. Aber Mrs Z. ließ sich nicht täuschen, sie sandte eine Biene, die der Kuh ins Hinterteil stach. Und Io schoss davon und paddelte, so schnell ihre Hufe konnten, über die Meerenge — daher der Name Bosporus, wörtlich >Kuhfurt<. Ha!«


  Richard strich sich einfältig das Haar aus den Au gen. »Richtig. Offensichtlich machst du tatsächlich deine Hausaufgaben. Du bist nicht nur schön, sondern oben drein auch noch intelligent.«


  Das Kompliment trieb Cassie eine unerwartete Röte in die Wangen. »Hm, ähm, ich hab gebüffelt, weil ich dieses Jahr mal diejenige sein wollte, die finstere Bemerkungen über heidnische Gottheiten macht«, witzelte sie und bewahrte Haltung. Er kicherte, und Cassie bemerkte, dass er Grübchen hatte. Waren ihr diese Grübchen schon früher aufgefallen? Rede weiter, Cassie, dachte sie. »Wie dem auch sei, findest du nicht, dass hier alle ein wenig zu sehr von Göttern besessen sind? Deswegen sind die Auserwählten auch so...«


  »... eingebildet?«, beendete Richard den Satz für sie.


  Cassie grinste. Sie konnte nicht anders. »Genau.«


  Sie musste an Isabellas schamlose Kuppeleiversuche denken und musterte ihn abermals, wie er geistesabwesend mit einer überhängenden schwarzen Orchideen ranke über das steinerne Becken strich. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Richard sah tatsächlich verdammt gut aus, war ein Charmeur, hatte verführerische grüne Augen und einen sexy Mund...


  Aber nein. Es wäre Wahnsinn, sich in jemanden zu ver lieben, der so wankelmütig war. Und manchmal war Cassie sich nicht sicher, ob seine »Warum-nicht«-Einstellung überhaupt von Vorteil für sie war. Wer weiß, dachte sie, vielleicht steht er mehr auf Jungs? Was, wenn Mädchen nur eine willkommene Abwechslung für ihn waren? Ein gelegentlicher Ausflug? Nicht dass sie vorhatte, sein Wochenendausflug zu werden. Jedenfalls nicht ernsthaft... Wankelmütig!, rief sie sich in Erinnerung. Unzuverlässig, sprunghaft, oberflächlich ... Aber andererseits waren da diese Wangenknochen, so markant wie seine Armmuskeln ... Oh, hör auf damit, Cassie!


  Richard sah sie durch seine dunklen Wimpern an.


  »Hey, Cassie?« Er zögerte. »Ich bin dir dankbar, weißt du.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir verziehen hast.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich dir verziehen habe.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es ist nur so: Isabella ist immer noch ziemlich niedergeschlagen, und wenn ich nicht mit dir rede, verpasse ich am Ende womöglich noch den neuesten Schultratsch.«


  Er grinste frech. »Also dann muss ich dir unbedingt etwas erzählen. Was machst du an deinem freien Nachmittag? Willst du mit nach Beyoglu kommen? Ich kenne dieses...«


  »... perfekte kleine Cafe?«, äffte sie ihn trocken nach und musste an seine verhängnisvollen Worte in ihrem ersten Trimester an der Akademie denken. »Hmm. Nein, danke. Außerdem hatte ich mir etwas Kulturelles vorge- nommen. Die Blaue Moschee vielleicht.«


  Er wirkte gekränkt. »Hey, ich kann auch einen auf Kultur machen, Ms Bell. Ich könnte dir etwas ganz Besonderes zeigen, die - äh, oh.« Auf den Fliesen waren Schritte laut geworden und Richard schaute nervös an Cassie vor bei. Dann wandte er sich zwinkernd wieder ihr zu. »Ich denke, es wird Zeit für meinen Kakao. Bis später, Cassie.«


  Fragend warf sie einen Blick über ihre Schulter.


  Sir Alric Dark.


  Er war unverändert: hochgewachsen, imposant, mit einem teuflischen Lächeln und einem beängstigend intelligenten, allwissenden Glitzern in seinen granitgrauen Augen. Doch obwohl er auf sie zukam, war Cassie nicht beunruhigt. Er nickte ihr zu und schien belustigt über Richards jähes Verschwinden.


  »Guten Tag, Cassie.«


  »Was hatte sie erwartet? Früher oder später würde sie sich ihm stellen müssen, also konnte sie es genauso gut jetzt gleich tun. Sie hatte keine Angst vor ihm – nicht mehr.


  »Hallo, Sir Alric.«


  »Schön, dass Sie wieder da sind.«


  Cassie unterdrückte ein höhnisches Lachen. Seit der Abstimmung des Ältestenrates im vergangen Trimester schien der Kommentar besonders bedeutungsschwer. »Wie gefällt Ihnen Istanbul?«, fuhr Sir Alric fort.


  Verdammt, offensichtlich war er entschlossen mit ihr zu plaudern. Sie schluckte eine bissige Antwort herunter und sah ihn mit einem gepressten Lächeln an. »Die Stadt ist sehr schön. Zumindest das, was ich davon gesehen habe.«


  »Das freut mich. Ich hoffe, Sie werden noch erheblich mehr zu sehen bekommen. Machen Sie das Beste daraus.«


  »Weil ich fast nicht hierhergekommen wäre?« Die Worte waren heraus, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  Er musterte sie einige Sekunden, gerade lange genug, damit sie sich unbehaglich fühlte.


  »Genau.«


  Sie sollte sich bei ihm bedanken, dachte sie, während sie den Blick abwandte und die Statue anstarrte. Ohne sein Eingreifen hätte Cassie ernsthaft in der Klemme gesteckt, nachdem sie in der Carnegie Hall diese nichtsahnenden Auserwähltenzicken die volle Wucht ihrer außergewöhnlichen Macht hatte spüren lassen. Das war der Augenblick, um zu sagen: Danke, dass Sie mich vor dem Rat verteidigt haben, Sir Alric. Danke, dass Sie an mich glauben. Danke, dass Sie mich vor der Sicheren Stätte bewahrt haben.


  Aber sie brachte es nicht fertig; sie brachte es einfach nicht über sich. Die Erinnerung an den Preis, den sie dafür gezahlt hatte — sie und Ranjit —, war einfach zu bitter. Sie würden nicht zusammenpassen, hatte Sir Alric gesagt. Sie dürften nicht zusammen sein; ihre Geister wären zu gefährlich, zu launisch. Er hätte sie nicht gerettet, wenn sie und Ranjit ihm nicht gehorcht hätten. Nein, er hätte sie in die Sichere Stätte gehen lassen, eine Gefangene für unbegrenzte Zeit. Er hatte ihr nur unter der Bedingung geholfen, dass sie ihm gehorchte.


  Bastard.


  Ja, sagte Estelle bösartig. Ja, ganz genau.


  Allerdings hat er wahrscheinlich recht, Estelle. Ranjit zu verlieren war das Beste für uns. Das wissen wir jetzt beide...


  Ein inneres Feixen des Geistes, dann strategisches Schweigen. Estelle sagte nichts mehr.


  Schließlich brach Sir Alric das betretene Schweigen. »Cassie, begleiten Sie mich für einen Moment.«


  Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Er führte sie aus dem Innenhof über abgeschiedene Pfade durch die grüne Pflanzenpracht und blieb erst stehen, als sie durch einen mit Kletterpflanzen überwucherten Bogen in einen weiteren kleineren, gepflasterten Innenhof traten. Sonnenlicht fiel durch die Blätter der Bäume und spiegelte sich auf den Scheiben eines Gewächshauses, in dem schwarze Orchideen in Töpfen gezüchtet wurden. Doch dann führte Sir Alric sie auch durch diesen Innenhof und einen luxuriösen Raum, bei dem es sich offensichtlich um sein Büro für dieses Trimester handelte. Hier drin war es viel dunkler. Lampen flackerten und warfen zuckende Schatten. Musste er sein Büro immer so verdammt einschüchternd gestalten? Nicht zum ersten Mal kam sie zu dem Schluss, dass Sir Alric ausgesprochen manipulativ war.


  Sie erkannte seinen Schreibtisch, die Lampe, die Bücherregale, die antike Weltkugel. Auf einem hohen Regal stand eine bemerkenswerte Jadevase, die im schwachen Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, aufleuchtete. Auch diese Vase war ihr schon im letzten Trimester aufgefallen. Sie nickte und schaute sich um, während Sir Alrics Sekretärin sich diskret in ein Vorzimmer zurückzog.


  »Das war nicht der übliche Weg zu diesem Büro, wenn ich das sagen darf«, eröffnete er das Gespräch. »In der Regel möchte ich, dass Sie die Flure benutzen.«


  »Dann werde ich das in der Regel tun.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Hübsch. Sie haben sich also bereits häuslich niedergelassen. Ein wenig anders als das Büro in New York, nicht wahr?«


  »In der Tat. Ich weiß einen Tapetenwechsel zu schätzen.« Sir Alric lächelte und ignorierte ihren frostigen Tonfall. »Überhaupt mag ich Veränderungen. Wenn ich mich nicht irre, gibt es bei Ihnen viele Veränderungen, Cassie? Sie wirken glücklicher. Es scheint Ihnen eindeutig besser zu gehen als im letzten Trimester.«


  »Ja...«, begann sie.


  »Sie passen sich an«, bekräftigte Sir Alric. »An Ihren Status, meine ich. Und ich darf vielleicht sagen, dass es Ihnen gut zu Gesicht steht.«


  »Danke«, murmelte sie.


  »Also gehe ich davon aus, dass Sie in diesem Trimester ein wenig mehr Umgang mit den anderen pflegen werden?« Sein Tonfall war unbekümmert, aber es war nicht zu übersehen, dass er es ernst meinte. »Die Auserwählten sollten zusammenhalten. Es ist niemals gesund, wenn sich Rivalitäten entwickeln. Zumindest, wenn es um unfreundliche Rivalitäten geht. Sollen wir es Feindschaften nennen?«


  »Ja, warum nicht.«


  Wieder ignorierte er ihren Sarkasmus. »Ihr Geist ist ein sehr mächtiger, Cassie - das wissen Sie.«


  »Als würde sie mich das jemals vergessen lassen...«


  »Und Ihre spezielle Macht bringt Verantwortung mit sich.«


  »Na toll.« Diesmal gelang ihr ein Lachen. »Jetzt bin ich Spider Girl.«


  Sein schmalen Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. »Ich bin nicht der Einzige, der Ihre Fortschritte überwachen wird, Cassie. Bitte, versuchen Sie, daran zu denken. Sie sind hier, weil ich den Rat davon über zeugt habe, dass Sie sich integrieren können. Und wichtiger noch, dass Sie sich beherrschen können. Sie werden mich nicht enttäuschen, davon bin ich überzeugt.« Er berührte das samtene schwarze Blatt einer Orchidee auf seinem Schreibtisch. »Sie sind wie meine Pflanzen: gefährlich einzigartig. Daran ist Ihre unterbrochene Initiation schuld. Wenn ich mich um diese Orchideen kümmere, bin ich extrem vorsichtig, Miss Bell, und ich habe die Absicht, in Bezug auf Sie und Ihrem turbulenten Geist die gleiche Vorsicht walten zu lassen. Genau das habe ich den Ältesten versprochen, wie Sie sich erinnern werden.«


  »Ja, ich glaube, da war etwas.«


  Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie direkt an. »Und egal, ob meine Schüler damit einverstanden sind oder nicht, ich halte meine Versprechen.«


  Der warnende Ausdruck in seiner Miene entging ihr nicht. Einmal mehr spielte er den Moralapostel. »Alles klar. Okay.«


  »Gut«, sagte er und lächelte abermals, als würden sie ein vollkommen normales Gespräch zwischen Schüler und Lehrer führen. Dann nickte er, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und griff nach einem Aktenordner.


  Ein Zeichen dafür, dass sie nun gehen konnte. Die Sekretärin hielt ihr die Tür zum Vorzimmer auf. Keine hübsche Route durchs Gewächshaus diesmal. Cassie nickte Sir Alric zu, holte tief Luft und verließ den Raum. Langsam lief sie durch die kostbaren, holzvertäfelten Flure und sammelte ihre Gedanken.


  Verdammt. Dark schaffte es immer wieder, am blauen Himmel eine dunkle Wolke aufziehen zu lassen. Ihre Hände zitterten leicht und sie umklammerte ihre Bücher fester. Dann setzte sie ihren Weg zum Innenhof fort.


  »Hey.« Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. »Hast du dir schon Ärger eingehandelt, Cassie Bell?«


  »Was?«


  Ayeesha lächelte und deutete mit dem Daumen vage in die Richtung, in der Sir Alrics Büro lag. »Ich habe gesehen, dass du zum Direktor gerufen wurdest.«


  Cassie grinste schwach. »Nicht wirklich. Aber ich bin mehr oder weniger dafür vorgemerkt.«


  »Lass dich von ihm nicht verunsichern. Er kann ein ziemlicher Mistkerl sein, das wissen wir alle, aber das liegt nur daran, dass er sich Sorgen macht.«


  »Ach was, er ist ein richtig süßer alter Opa.« Cassie verdrehte die Augen, aber sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Ayeesha stimmte in ihr Gelächter ein.


  »Hör mal, wir wollen am Freitag im Gemeinschaftsraum der Auserwählten etwas trinken. Sechs Uhr, vor dem Abendessen, um den Beginn des Trimesters zu feiern. Bist du dabei?« Ayeesha zog hoffnungsvoll eine Augenbraue hoch.


  »Oh! Ich ... Keine Ahnung, ich ...«


  »Willst du nichts mit uns zu tun haben? Cassie! Was haben wir bloß getan, dass du uns nicht leiden kannst?« Sie zog einen scherzhaften Schmollmund. »Nein, beantworte die Frage nicht! Hauptsache, du kommst trotzdem.« Sie grinste. »Wir werden es wiedergutmachen. Cormac mixt einen höllisch guten Mojito.«


  »Das glaube ich dir sofort.« Cassie biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich weiß nicht...«


  »Hey, hör mal«, sagte Ayeesha sanft. »Deine ganzen Probleme im letzten Trimester - keine richtige Nah- rungsaufnahme, Kontrollverlust? Nichts von alledem wäre geschehen, wenn wir für dich dagewesen wären. Alle Auserwählten sollten aufeinander achtgeben, und das haben wir nicht getan.«


  Cassie fragte sich im Stillen, ob Sir Alric das Mädchen aus Barbados instruiert hatte. »Das war nicht eure Schuld...«, setzte sie an.


  »Na ja, nicht ausschließlich, Cassie. Aber trotzdem. Wir müssen wiedergutmachen, was wir an dir versäumt haben.« Ayeesha lächelte sie freundlich an. »Und obwohl du alles dransetzt, es zu verhindern: Einige von uns mögen dich dennoch.«


  Cassie musste laut lachen. »Okay, du hast gewonnen! Aber ich trete nicht irgendwelchen Ausschüssen bei, klar? Niemand wird versuchen, mich dazu zu bringen, den Weihnachtsbasar zu organisieren.«


  »Nein. Aber wir erwarten, dass du Kuchen backst und Schmusetiere strickst.« Ayeesha zwinkerte ihr zu. »Im Ernst, du brauchst dich nicht mehr zu engagieren, als du selbst willst. Wir wollen deine Freunde sein, das ist alles. Das bedeutet nicht, dass wir alle siamesische Zwillinge sind. Es geht locker bei uns zu. Und es wird dir Sir Alric vom Hals halten.«


  Cassie seufzte. »Ich schätze, das kann nur von Vorteil sein! Okay, ich werde kommen.«


  »Wunderbar!«


  »Und Ayeesha...? Danke.«


  Mit einem letzten glücklichen Lächeln warf Ayeesha sich ihre Tasche über die Schulter und ging davon. Cassie sah ihr nach. Bevor sie ihren Weg fortsetzen konnte, musste sie erst mal einen Moment nachdenken. Das beruhigende Plätschern des Springbrunnens hallte durch den Flur.


  In diesem Trimester schien also alles nach Plan zu verlaufen. Die schreckliche Katerina war von der Bildfläche verschwunden - und Ranjit ebenfalls, was das betraf. Jake war nicht hier, was zwar hart für Isabella war, aber ohne seine Rachepläne würde das Leben im Allgemeinen ruhiger verlaufen... Das ganze verdammte Szenario war erheblich weniger stressig. Sie würde sich darum bemühen, sich einzufügen. Welchen Sinn hatte es, dagegen anzukämpfen? Welchen Sinn hatte es, sich Estelle zu widersetzen und die Augen vor der Tatsache zu verschließen, dass sie eine Auserwählte war? Es gab kein Zurück; das hatten alle gesagt. Sie konnte dagegen ankämpfen, bis sie vor Langeweile und Erschöpfung tot umfiel, oder sie konnte es akzeptieren.


  So ist es recht, Cassandra. Estelles Stimme war leise, und ausnahmsweise einmal nahm Cassie es ihr nicht übel, dass sie sich einmischte.


  So ist es recht.


   KAPITEL 7


  Cassie holte tief Luft, während sie die eifrigen Gesichter der Schüler um sie herum betrachtete. Sie liebte Exkursionen — vor allem hier. Zwar war auch die Akademie ein atemberaubend schöner Ort zum Lernen und Arbeiten, aber Cassie war immer ganz aufgeregt, wenn sie sich die großartigen architektonischen Juwelen der Stadt auf ihren Streifzügen aus der Nähe anschauen konnten. Außerdem war sie in dieser Hinsicht vielleicht ein wenig wie Sir Alric: Sie liebte Tapetenwechsel. Es gab ihr Raum zum Atmen, Raum zum Denken.


  Um die Hagia Sophia herum klangen die Geräusche der Stadt irgendwie gedämpft, abgemildert durch das Plätschern der Springbrunnen. Cassie, die mit dem Rest der Klasse auf dem Rasen stand, blickte zu der imposanten Kuppel und den Minaretten empor und hörte nur mit halbem Ohr zu, während Mr Haswell sie auf die Mosaike und die kühne Konstruktion hinwies. Die Sonne schien ihr warm in den Nacken, und für den Moment machte sie keine Notizen, sondern schwelgte einfach nur in der Atmosphäre.


  Sie war vollkommen entspannt und hatte das vertraute Prickeln in ihrem Nacken nicht erwartet. Stirnrunzelnd kratzte sie sich an dieser Stelle und drehte sich um.


  Woher war er so plötzlich gekommen? Sie war sich hundertprozentig sicher, dass Ranjit nicht mit ihnen auf dem Boot gewesen war, das sie zur Altstadt gebracht hatte. Aber er musste dort gewesen sein. Und jetzt war er hier und sah ihr für einen kurzen Moment in die Augen, bevor er sich abwandte. Nett von ihm, zu einer Unterrichtsstunde zu erscheinen, dachte sie sarkastisch. Und er hatte sie eine Weile beobachtet - das Kribbeln auf ihrer Haut ließ keinen Zweifel daran. Jetzt schloss er sich allerdings dem Rest des Kurses an, während sie einer nach dem anderen in das Gebäude traten. Als könne er kein Wässerchen trüben, ließ er seinen Blick aufmerksam durch den ungeheuren Innenraum schweifen.


  Das Licht unter der gewaltigen Kuppel hatte eine beinahe mystische Qualität, als schwebe die Kuppel in der Luft. Ranjit blickte scheinbar ehrfürchtig empor. Dann sah er Cassie durch das von Echos widerhallende Gewölbe an und lächelte rätselhaft. Cassie konnte sich gerade noch daran hindern, sein Lächeln zu erwidern, denn er sah … gut aus. Sehr gut. Nicht so gepflegt und adrett wie gewöhnlich - tatsächlich wirkte er geradezu schlam- pig und auf seinem Kinn zeichneten sich Bartstoppeln ab -, aber das machte ihn nur umso attraktiver. Sie holte tief Luft und zwang sich, weiterzugehen und ihn zu ignorieren.


  Er versuchte nicht, ihr zu folgen, und darüber war sie froh. Während der Kurs sich in kleinere Gruppen aufteilte, um Aufgaben zu bearbeiten, die sie nicht einmal richtig mitbekommen hatte, sah sie, wie Ranjit sich von den anderen entfernte und allein loszog. Im Gehen zog er ein Stück Papier aus der Tasche, faltete es auf und studierte es eingehend.


  Oh, sie war wütend auf sich selbst. Noch während sie aus dem Hauptgebäude schlüpfte und hinter ihm her schlich, war sie fuchsteufelswild. Was war los mit ihr, dass sie ihn nicht in Ruhe lassen konnte? Verdammt noch mal, sie war einfach neugierig herauszufinden, was er im Schilde führte - das war alles. Neugierig? Fasziniert. Er hatte kein Recht, sich so davonzuschleichen, so geheimnisvoll zu tun und...


  Neben den Überresten einer uralten Basilika blieb er stehen. Cassie hielt ebenfalls inne und drückte sich in den Schatten einer Mauer, während sie Ranjit stirnrunzelnd beobachtete. Ranjit studierte die in den Stein gemeißelten Ornamente, als habe er den Heiligen Gral oder etwas in der Art entdeckt. Dann sah er sich um, überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war, und zog plötzlich sein Handy aus der Tasche, um hastig ein paar Fotos zu schießen.


  Merkwürdig. Vorsichtig trat sie den Rückzug an, weil sie auf einmal nicht wollte, dass er sie entdeckte. Was immer er vorhatte, sie wollte es gar nicht wissen. Und auf keinen Fall wollte sie ihn wissen lassen, dass sie ihn beobachtet hatte.


  Jetzt ging er weiter, tat völlig harmlos und verglich demonstrativ das Mauerwerk der ehemaligen Moschee mit den Fotos in seinem Reiseführer. Cassie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ranjit und seine Spielchen interessierten sie nicht. Zumindest sollten sie sie nicht interessieren. Sie sollte Isabella suchen gehen. Eines jedenfalls sollte sie auf gar keinen Fall tun - nein, nein, nein: Sie sollte nicht hingehen und nachsehen, was er fotografiert hatte ...


  Ah, sie konnte einfach nicht anders. Es hatte nichts mit Ranjit zu tun, redete sie sich ein; es war natürlicher Forscherdrang. Und, na ja, vielleicht hatte er etwas Interessantes von historischer Bedeutung entdeckt.Vielleicht war es etwas, das sie ebenfalls sehen sollte. Oder etwas, das möglicherweise ein wenig Licht auf das werfen würde, worüber er neulich gesprochen hatte. Oder vielleicht etwas, das in ihr Projekt aufzunehmen sich lohnen würde?


  Oh, Cassie, hör auf, dir etwas vorzumachen, du dumme Gans.


  Wie sich herausstellte, war es ein sinnloser Umweg. Vielleicht hatte er einfach ein Faible für Steinmetzarbeiten. Denn die Basilika wies sonst nichts von Interesse auf: kunstvolle, schöne Ornamente, die in den Stein gemeißelt, aber durch die Jahrhunderte zu verschwommenen Umrissen verwischt worden waren. Sollten sie jemals eine besondere Bedeutung gehabt haben, so war sie schon lange vergessen. Cassie runzelte die Stirn und schüttelte verärgert den Kopf. Sie hätte es wissen sollen. Vor allem angesichts des Unsinns, den er in letzter Zeit von sich gab. Es lohnte sich nicht, verstehen zu wollen, was Ranjit trieb. Jetzt war es wirklich an der Zeit, nach Isabella zu suchen.


  Es war nicht schwer. Als sie wieder den Eingangsbereich des riesigen Gebäudes betrat, stand ihre Freundin gleich hinter der großen Tür und plauderte mit Mr Haswell.


  »Hey, Isabella, da bist du ja. Sollen wir uns die Inschriften auf den Wänden ansehen? Haben wir die Übersetzungen...?« Cassie verstummte, als sie einige Meter entfernt eine weitere hochgewachsene, allzu vertraute Gestalt wahrnahm. Als ihre Blicke sich trafen, wirkte Sir Alric beinahe genauso überrascht wie sie. Cassie holte tief Luft, und ihre Schultern sanken mutlos herab, als er auf sie und Isabella zukam. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  »Sir Alric. Hi.«


  Er erwiderte ihr Lächeln, wenn auch nicht überschwänglich; tatsächlich wirkte er ein wenig nervös.


  »Cassie. Mr Haswell.« Er nickte auch Isabella zum Gruß zu, wobei er immer noch aussah, als fühle er sich unbehaglich. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Geschichtskurs heute hierherkommen würde.«


  »Ja, es war eine spontane Entscheidung«, erklärte Mr Haswell. Er schien ein wenig besorgt, dass er vielleicht gegen irgendein Protokoll verstoßen haben könnte. Cassie konnte es sich jedoch nicht verkneifen, ihn anzugrinsen. Er war ihr plötzlich noch sympathischer, weil er Sir Alric aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie ergriff das Wort.


  »Was ist mit Ihnen, Sir Alric? Stellen Sie irgendwelche Nachforschungen an?«


  »Nein. Nein, ich wollte mich einfach nur selbst ein wenig umsehen. Es ist schon einige Zeit her, dass ich das letzte Mal in Istanbul war.« Er bedachte sie alle mit einem dünnen Lächeln. »Sie müssen das Beste aus Ihrem Besuch machen. Haben Sie alle Mosaike gesehen?«


  »Bisher nur das Mosaik des Kaiserlichen Tores...«, begann Isabella.


  »Es gibt noch viele weitere. Warum schauen Sie sich nicht das Mosaik von Kaiser Alexander an? Es ist schwer zu finden, aber es lohnt sich unbedingt. Im Obergeschoss.« Er musterte Cassie und Isabella erwartungsvoll, und sie sahen einander an. Sie wurden davongeschickt — wieder einmal.


  »Und vergessen Sie nicht das Mihrab in der Aspis«, rief Mr Haswell ihnen nach. »Ich möchte, dass Sie sich ein Bild von der gesamten religiösen Vergangenheit des Museums machen.«


  »Hast du dich jemals wie ein Grundschulkind gefühlt?«, murmelte Cassie, als sie gehorsam davongingen.


  Isabella kicherte. »Sir Alric wirkte nicht allzu glücklich darüber, hier einen Kurs anzutreffen.Wahrscheinlich hatte er einen friedlichen Nachmittag geplant!«


  Ja, dachte Cassie. Und warf einen Blick über ihre Schulter. Sie sah, dass Sir Alric sich von Mr Haswell verabschiedet hatte und auf die Mausoleen zuging. Vielleicht war das alles, was er wollte. Ein wenig Ruhe und Frieden? Irgendwie glaubte sie das nicht, doch es kümmerte sie auch nicht. Was immer mit Sir Alric und auch mit Ranjit los war, sie würde sich raushalten. Sie hatte genug davon.


  So gut es ging, wollte sie dieses Trimester in der Dark Academy als normale Schülerin verbringen.


  Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, meine Liebe. Wir sind alles andere als normal.


  Cassie lächelte schief. Estelle hatte recht. Aber sie hatte definitiv die Nase voll von Geheimnissen und Lügen, und sie würde nicht zulassen, dass ihre Neugier die Oberhand gewann. Sollte sich ein anderer die Finger verbrennen.


   KAPITEL 8


  »Gott sei Dank, ist es vorbei.« Isabella ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen. »Ich habe noch nie eine so schreckliche erste Woche erlebt. Wie viele Mathestunden kann ein Mädchen ertragen? Und erst Chemie! Chelnikov hasst mich!«


  »Nein, tut er nicht.« Cassie warf einen Stapel Bücher auf ihren Schreibtisch. »Irgendwie liegt ihm daran, dass seine Laboreinrichtung intakt bleibt, aber er hasst dich nicht...«


  »Es war ein Unfall!«, beteuerte Isabella, strich sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich auf. »Ach, lass uns die ganze Katastrophe vergessen. Es ist Freitagabend! Alice hat vorgeschlagen, das 360 Istanbul auszuprobieren. Eine Gelegenheit, den ganzen Yusuf-Tratsch von der anderen Seite zu hören, ja?«


  »Einverstanden«, sagte Cassie grinsend. Endlich schlug Isabella mal wieder etwas vor, um Spaß zu haben. Aber dann machte Cassie ein langes Gesicht. Sie hatte ganz vergessen …


  »Mist. Es tut mir wirklich leid, ich kann nicht. Tut mir leid, Isabella. Ich habe es Ayeesha bereits versprochen.«


  »Was hast du Ayeesha versprochen?« Isabella runzelte die Stirn.


  Cassie spürte, wie ihre Wangenknochen heiß wurden. »Dass ich heute Abend mit in den Gemeinschaftsraum gehe. Sie wollen etwas trinken. Irgendeine Art von Auserwähltenfeier zu Beginn des Trimesters.« Ihre Stimme wurde leiser.


  Für einen Moment schwieg Isabella. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  »Ach so.«


  »Komm schon, Isabella. Nichts weiter als ein paar Drinks. Sie werden mich schon nicht mit Haut und Haar verschlingen.« Cassie biss sich auf die Unterlippe. »Hör mal, vielleicht könnte ich später zu euch stoßen. Oder... ich könnte ihnen auch absagen?«


  Isabella lächelte, wenn ihr Lächeln auch ein wenig gezwungen wirkte. »Nein, Cassie, nein. Es ist wichtig für dich. Du musst ein wenig Zeit mit ihnen verbringen und sie kennenlernen. Wirklich, mach dir keine Sorgen. Es ist in Ordnung.«


  Angesichts Isabellas verständnisvoller Reaktion fühlte Cassie sich noch schlechter. »Ich weiß nicht...«


  »Geh du zu deinen Drinks. Wirklich. Ich werde dir später von dem Restaurant erzählen.« Sie grinste hinterhältig. »Obwohl es anscheinend sehr schön sein soll. Mit Blick über Stadt und Meer, wie ich höre ...«


  »Tu das nicht«, stöhnte Cassie. »Ich würde viel lieber mit euch gehen, ehrlich.«


  »Dann beim nächsten Mal.« Isabella sprang auf und begann ihren Schrank zu durchstöbern. »Hm, mal sehen. Für ein so außergewöhnliches Lokal sollte ich mich schick anziehen.Vielleicht das Hussein Chalayan... ?«


  »Hör auf damit!« Cassie warf sich auf ihr Bett und wünschte sich von Herzen, sie hätte Ayeeshas Einladung niemals angenommen und könnte heute Abend stattdessen mit ihrer besten Freundin und Alice in die Stadt gehen. Plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Handy vibrierte.


  Cassie zog es aus ihrer Jeanstasche und las, was auf dem Display stand. Erschrocken warf sie Isabella einen schnellen, verstohlenen Blick zu. Ihre Freundin befand sich noch immer in einer Trance der Unentschlossenheit. Sie hielt sich ein Kleid vor und schaute stirnrunzelnd in den Spiegel.


  Der Anrufer war Ranjit Singh.


  »Was zum Teufel willst du?«, murmelte Cassie in Richtung des Handys. Dann holte sie tief Luft und schob es bedächtig in ihre Tasche zurück. Auf keinen Fall. Sie fühlte sich sowieso schon so mies, weil sie Isabella enttäuscht hatte. Und außerdem war sie wegen ihres Besuchs im Gemeinschaftsraum nervös, was, oh ja, genau die Art von Gelegenheit war, bei der Ranjit eine Möglichkeit gefunden hätte, sie im Stich zu lassen.


  Sie ließ das Handy weiter vibrieren und seufzte erleichtert, als es endlich aufhörte.


  


  Später dachte Cassie, dass sie sich erstaunlich gut gehalten hatte. Alles in allem hatte sie sich bemerkens-


  wert lange beherrscht. Es verging eine ganze Stunde, bevor sie schließlich aufgab und auf das beharrliche Piepen reagierte, das eine eingegangene Voicemail signalisierte. Und das auch nur, weil Estelle auf sie eingeredet hatte, dass Ranjit möglicherweise etwas während der Zusammenkunft heute Abend geplant hatte und sie sich darauf einstellen müsse.


  Sie schloss die Tür zu ihrem Zimmer, schloss die Augen und seufzte. Natürlich musste sie die Nachricht abhören. Es hinter sich bringen. Sonst würde sie sich für ihr unmittelbar bevorstehendes Gemeinschaftsraummartyrium niemals entspannen können ...


  Bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte, klappte sie das Handy auf, tippte die Nummer ein und drückte es sich ans Ohr.


  »Cassie.« Seine Stimme auf der Mailbox klang atemlos, verzweifelt. »Cassie, ich weiß, du wirst nicht drangehen, aber hör mich an. Bitte.« Ein zittriger Atemzug. Er war nicht nur nervös, dachte sie stirnrunzelnd. In seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit. Eine starke, unterdrückte Erregung.


  »Triff mich um sieben, okay? In meinem Zimmer. Ich werde dich nicht bedrängen, versprochen. Ich weiß... Hör zu, ich weiß, dass du mir nicht mehr vertraust. Das ist in Ordnung. Ich habe dich im Stich gelassen, aber ich will das wiedergutmachen, wirklich.«Verlegenes Lachen. »Mein Gott, es ist ein solcher Glücksfall, dass wir dieses Jahr in Istanbul sind! Glaub mir, Cassie, ich kann das in Ordnung bringen. Ich WERDE es in Ordnung bringen. Ich habe es fast geschafft. Schon bald kann ich … alte Wunden heilen, wenn du so willst.« Eine Pause, dann ein weiteres hohes, ironisches Lachen. »Oder vielleicht sollte ich sagen >alte Bande lösen<.«


  Wieder zögerte er, als wolle er noch mehr sagen, und sie drückte sich das Handy fester ans Ohr, so fest, dass es wehtat. Aber es kam nichts mehr. Nach einigen Sekunden war die Leitung tot.


  Alte Wunden heilen? Was sollte das bedeuten? Wollte er sie mit diesem melodramatischen Blödsinn in sein Zimmer locken?, überlegte sie wütend. Alte Bande lösen. Arschloch!


  Dann dachte sie an Estelle, an den geteilten Zustand ihres Geistes, an den Teil von Estelle, der außerhalb von Cassie verblieben war, und sie schauderte ...


  Sie wusste nicht, was mächtiger war, ihre Wut über seine Unverfrorenheit oder ihre unerträgliche Neugier. Obwohl, das stimmte nicht. Natürlich würde ihre Neugier siegen. Das wusste er, nicht wahr? Als ihr das durch den Kopf ging, während sie zu seinem Zimmer im oberen Flur hinaufstürmte, wurde sie noch wütender.


  Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist, Cassandra ...


  Cassie ignorierte Estelles vorsichtigen Einwurf. Zögernd stand sie vor seiner Tür und schaute auf ihre Arm- banduhr. Zwei Minuten nach sieben. Nicht annähernd genug Verspätung. Eigentlich hätte sie ihn viel länger schmoren lassen sollen, aber es würde reichen müssen. Schließlich hatte sie allerhand anderes zu tun. Sie stand ja nicht auf Abruf für ihn parat.


  Ihr Klopfen musste geklungen haben, als versuche sie die Tür einzurennen.


  Sie wurde aufgerissen. Nicht Ranjit, stellte sie fest und trat überrascht einen Schritt zurück. Torvald, sein Mitbewohner. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Torvald offensichtlich auch nicht. Er wirkte ein wenig verwundert.


  »Cassie? Hey. Was liegt an?«


  »Hey. Ist Ranjit da? Ich habe eine Nachricht von ihm bekommen.«


  »Nein ...«, antwortete Torvald. »Ich weiß nicht, wo er ist. Aber ich habe ihn ja auch nicht mit einem Peilsender ausgestattet«, fügte er mit einem trockenen Lächeln hinzu. »Vielleicht hast du ihn falsch verstanden?«


  Cassie war verwirrt. »Nein, er hat ganz klar gesagt, um sieben Uhr hier.«


  Torvald legte die Stirn in Falten. »Hör zu, Cassie. Es geht mich eigentlich nichts an, aber du führst ihn doch nicht an der Nase rum und lässt ihn glauben, dass du immer noch Interesse an ihm hättest, oder?«


  Cassie blinzelte irritiert. Schockiert und wütend holte sie tief Luft. »Was?«


  »Na ja, seit ihr euch getrennt habt, ist er nicht mehr derselbe. Er ist noch ernster als früher.« Er verdrehte die Augen und fügte hinzu: »Falls das überhaupt möglich ist...«


  »Er wollte sich mit mir treffen«, fuhr sie ihn empört an.


  »Ach ja? Nun, er ist nicht hier. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wo er hingegangen ist.« Er zuckte die Achseln.


  Cassie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe ihn einfach nicht«, murmelte sie.


  »Falls es dir irgendeine Hilfe ist: Seit du ihm den Laufpass gegeben hast, steht er wirklich völlig neben sich. In letzter Zeit verstehe ich ihn auch nicht mehr.«


  Er hat mir den Laufpass gegeben!, hätte sie gerne geschrien. Aber es hatte keinen Sinn. Es war nicht Torvalds Schuld. »Also, sag ihm einfach, dass ich nicht gewartet habe, in Ordnung?«


  »Okay, geht klar.«


  Cassie drehte sich auf dem Absatz um und schluckte für einen Moment ihren Ärger herunter. »Sag ihm... falls er reden will, findet er mich im Gemeinschaftsraum.«


   KAPITEL 9


  Die Wut über Ranjits dumme Spielchen lenkte sie zumindest von ihrer Nervosität ab. Im Flur vor dem Gemeinschaftsraum brannten Lichter in schmiedeeisernen Wandhaltern und die massive Tür sah sehr einschüchternd aus. Cassie hämmerte gegen das dunkle, geschnitzte Holz.


  Könnte ein wenig heftig gewesen sein, dachte sie und schluckte, als die Tür aufschwang und den Blick auf die bereits versammelten Auserwählten freigab. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern reichte von Neugier über milde Überraschung bis hin zu unverhohlener Feindseligkeit. Sie vermied jeden Blickkontakt und stellte fest, dass der Raum sehr opulent eingerichtet war mit buntem Glas, vergoldeten Bögen und teuren Kelims. Ein sanftes, warmes Licht erhellte ihn. Durch die offenen Fenster sah man die Gärten. Cassie roch die salzige Meeresluft, die von einem erdigen Geranienduft durchzogen wurde.


  »Cassie!«


  Gott sei Dank. Ein freundliches Gesicht. Ayeesha kam herbeigeeilt und umarmte sie herzlich.


  »Ich freue mich ja so, dass du gekommen bist. Wir freuen uns!« Leicht trotzig sah Ayeesha mehrere ihrer Kameraden an. »Komm herein und trink etwas. Mittlerweile kennst du bestimmt alle. Oder, nein — komm, ich möchte dir Saski vorstellen. Ich weiß nicht, ob du sie schon kennengelernt hast...«


  Cassie schenkte Saski ein mitfühlendes Lächeln, aber das Mädchen schien nichts anderes zu empfinden als triumphierende Erregung über ihren neuen Status. Während sie sich mit ihr unterhielt, konzentrierte Cassie ihren Blick und ließ ihn in die Brust des Mädchens eindringen, um den Geist zu betrachten, der dort wohnte. Eine verhalten machtvolle Aura mit einer Spur Boshaftigkeit oder vielleicht einfach nur Schabernack. Cassie entspannte sich und plauderte mit den anderen. Dabei besah sie sich jeden einzelnen der Auserwählten ganz genau. Sie waren so, wie sie sie in Erinnerung gehabt hatte. Die Starken und die Schwachen; die Bösen und die aufrichtig Guten. Die Geister hatten sich wie gewöhnlich entsprechend ihrer Charaktere gruppiert, und die Furchtsamen zog es in den Schutz der Mächtigeren. Einer der Stärksten von ihnen war jedoch nirgends zu sehen. Cassie wurde noch neugieriger. Ranjit konnte unnahbar sein, aber auch wenn er zu seiner Verabredung mit ihr nicht erschienen war, rechnete Cassie halb damit, dass er die Party zu Beginn des neuen Trimesters nicht verpassen würde: sozusagen um sein Territorium zu markieren.


  »Hat Ranjit schon vorbeigeschaut?«, erkundigte sie sich beiläufig bei Ayeesha.


  »Nein.« Ayeesha blinzelte, als sei ihr das gerade erst aufgefallen. »Nein, er war noch nicht hier. Aber er wird bestimmt noch kommen, oder?«


  Cassie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Oh! Oh, ich verstehe. Also seid ihr nicht mehr... Ich war mir nicht sicher, ob ...«


  »Nein. Wir sind nicht mehr.«


  Ayeesha machte ein enttäuschtes Gesicht. »Das tut mir leid, Cassie. Wirklich. Du und er, ihr wart...«


  »Ja«, unterbrach Cassie sie. »Aber es ist vorbei. Aus und vorbei.« Und sie würde sich keine Sekunde länger mehr den Kopf wegen Ranjits alberner Streiche zerbrechen.


  Ayeesha zögerte, dann lächelte sie entschuldigend. »Okay. Tut mir natürlich leid. Hör mal, warum kommst du nicht mit rüber zu Yusuf und India? Sie haben immer etwas Interessantes auf Lager.«


  Cassie war sich nicht sicher, ob sie in diesem Fall mit Ayeesha einer Meinung war. Die beiden älteren Auserwählten wirkten ein wenig reserviert — Yusuf hatte offenkundig eine ungeheuer hohe Meinung von sich selbst und er hatte in India eine raubtierhafte Seelengefährtin gefunden. Sie waren zu beschäftigt, über ihre jüngsten romantischen Eroberungen zu reden, um Cassie wirklich in ihr Gespräch mit einzubeziehen. Allerdings waren sie auch ziemlich witzig, und immerhin begegneten sie ihr nicht mit offener Feindseligkeit wie Mikhail und Sara. Sie konnte spüren, wie deren Blicke ihr ein Loch zwischen die Schulterblätter brannten. Zugegeben war es verständlich, wenn man bedachte, wie Cassie der Engländerin im vergangenen Trimester mitgespielt hatte, als ihre ungewöhnliche »Fähigkeit« zum ersten Mal ihr unsichtbares Haupt erhoben hatte.


  Egal, Cassie wollte nicht mehr an die Vergangenheit denken, und sie hatte definitiv nicht die Absicht, weitere Gedanken an Leute wie Sara oder gar den verdammten Ranjit Singh zu verschwenden. Nein. Sie amüsierte sich. Sie genoss es, Single zu sein. Bereit zu allen Schandtaten, wie Isabella sagen würde.


  Warum konnte sie ihren Blick also nicht von der Tür abwenden? Warum sehnte sie sich schmerzhaft danach, dass diese Tür sich öffnete, dass eine vertraute, schöne Gestalt erschien und lächelnd auf sie zukam, um sich zu entschuldigen, verdammt! Was spielte er überhaupt für ein Spiel? Sie war noch nie versetzt worden.Vor allem nicht, nachdem jemand sie um ein Treffen gebeten hatte. Es war wirklich nicht besonders schmeichelhaft.


  Apropos...


  Als die Tür tatsächlich aufschwang, war es zwar nicht die Gestalt, die sie erwartet hatte, aber sie freute sich dennoch. Richard. Wenn irgendjemand dafür sorgen konnte, dass sie sich auf dieser Soiree besser fühlte, dann wahrscheinlich er, dachte sie nur leicht widerwillig. Als er auf sie zukam und sich elegant an den anderen Auserwählten vorbeischlängelte, wundersamerweise ein Glas in jeder Hand, überkam sie ein gewaltiges Gefühl der Dankbarkeit.


  »Hey, Cassie«, sagte er und musterte sie mit einem anerkennenden Grinsen. »Genießt du die Party? Soll ich


  dir die Dolche aus dem Rücken ziehen, damit du dich hinsetzen kannst?«


  Lachend nahm sie den ihr angebotenen Drink entgegen. »Cheers, Kumpel. Ich denke, ich werde damit fertig.«


  »Das bezweifele ich nicht, Ms Bell.« Richard blickte über ihre Schulter. »Sara und ihr Gefolge sind fuchsteufelswild. Es ist fantastisch.« Er beugte sich ein wenig näher zu ihr. »Natürlich könnten wir ihnen noch ein wenig mehr Stoff zum Reden geben ...«


  »Du musst damit aufhören. Du kannst ein Mädchen wirklich schwach machen.« Sie versuchte ein sarkastisches Lächeln, trat aber gleichzeitig einen Schritt zurück. Es erschreckte sie immer noch ein bisschen, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Und die Art, wie sein Hemd über seinen muskulösen Oberkörper glitt...


  »Wirklich?«, fragte Richard unschuldig - oder war es hoffnungsvoll? Cassie errötete ein wenig.


  »Na ja, um ehrlich zu sein, dachte ich, dass ich nicht wirklich dein Typ bin. Ich hatte den Eindruck, dass du dich vielleicht, ähm, lieber auf dem anderen Ufer umsiehst... ?«


  Er lachte. »Ah. Zu diesem Thema habe ich tatsächlich eine Theorie. Vor meiner Aufnahme in unsere hoch- geschätzte kleine Gang hier war ich strikt heterosexuell. Wahrscheinlich ist es einfach mein lästiger Geist, der sich gern einmal am anderen Ufer umsieht - ich versichere dir, dass ich definitiv auf deinem Ufer stehe. Oder es jedenfalls gern würde«, fügte er hinzu und zog die Augenbrauen hoch.


  Cassie starrte ihn einen Moment lang an, dann konnte sie sich nicht länger bezähmen und brach in Gelächter aus. »Du machst Witze.«


  »Tu ich nicht.«


  »Ist das nicht ein wenig... unbequem?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich habe schon immer gerne Neues ausprobiert. Warum also nicht? Ich nehme das Beste aus beiden Welten, so sehe ich das.« Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Scheint so.« Cassie lachte abermals und schüttelte den Kopf. »Du bist ein Mann mit zwei Gesichtern.«


  »Und beide sind höchst attraktiv. Jetzt komm, Cassie. Lass uns feiern.«


  Es war okay. Mehr als okay, um ehrlich zu sein. Am Ende hatte es ihr wirklich Spaß gemacht - kein Wunder, mit Richard an ihrer Seite. Außerdem: Wenn Ranjit aufgetaucht wäre, was hätte sie zu ihm gesagt?


  Trotzdem, als sie wieder in ihrem Zimmer war, verbrachte sie eine schlaflose Nacht, und er war schuld da-ran. Wer versetzte eine Exfreundin - eine, nach der er sich seinem Mitbewohner zufolge angeblich verzehrte -, nachdem er selbst das Treffen vorgeschlagen hatte? Es war wirklich das Beste so. Sie hätten nur gestritten. Ja, sie hätten einen ihrer trommelfellzerreißenden Kämpfe ausgefochten, und wenn er im Gemeinschaftsraum aufgetaucht wäre, dann wäre es direkt vor den übrigen Auserwählten passiert. Das hätte sie nicht ertragen können.


  Und dennoch...


  Es hätte sie beruhigt, ihn zumindest flüchtig zu sehen. Aber Ranjit blieb am nächsten Tag entschlossen allen Kursen fern. Obwohl keine Spur von ihm zu sehen war, weigerte Cassie sich, sich Sorgen zu machen. Schließlich hatte er auch schon früher Unterrichtsstunden geschwänzt; er machte eine regelrechte Gewohnheit daraus. Der Junge war sein eigenes Gesetz.


  Und dennoch...


  In der letzten Unterrichtsstunde war die Hitze im Klassenzimmer erdrückend — trotz der sich sanft drehenden Ventilatoren an der Decke. Madame Lefevres melodische, aber einschläfernde Stimme machte das Ganze nicht besser. Cassie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Eine Taube hatte sich draußen auf dem Sims vor den Fensterläden niedergelassen und zumindest ihr Gurren war beruhigend. Cassie versuchte, sich auf den Vogel zu konzentrieren, doch ihr Blick wanderte immer wieder an dem Tier vorbei in den grünen Garten. War er dort draußen?


  Sie war erleichtert, als der unendlich lange Tag endlich vorüber war, und auch dankbar für die Kühle des Abends. Nachdem sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war und ihre Tasche auf ihr Bett geworfen hatte, fuhr sie erschrocken zusammen. Isabella hatte den Kopf durch die Badezimmertür gestreckt und sie gut gelaunt angesprochen.


  »Cassie! Hey! Wie war dein Nachmittag?«


  Cassie stutzte zuerst, dann lächelte sie. »Hey! Du hast ja gute Laune.« Eine ungewöhnlich gute Laune für Isabella in diesen Tagen ...


  Einen Moment wirkte Isabella beinahe verschlagen, doch dann grinste sie. Sie verschwand wieder im Bade- zimmer und kam mit einer Flasche zurück, die aussah wie Kristall. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin hatte ein beinahe nukleares Leuchten. »Neues Shampoo. Unglaublich teuer und wahrscheinlich völlig wirkungslos. Aber mich macht es sehr, sehr glücklich.«


  »Allein das Preisschild macht dich glücklich?« Cassie zog eine Augenbraue hoch, war aber nichtsdestoweniger lächerlich froh, als ihre Freundin zurückstrahlte.


  »Du weißt doch, dass mich nichts glücklicher macht, als mein Erbe auf den Kopf zu hauen, um die Wirtschaft anzukurbeln, Cassie.« Isabella zwinkerte ihr zu. »Hör mal, hättest du Lust, dieses Wochenende mit mir abzuhängen? Wir haben in diesem Trimester noch gar keine Zeit miteinander verbracht. Es könnte wie in alten Zeiten sein, hm? Ganz wie in alten Zeiten...« Den letzten Satz murmelte sie kaum hörbar vor sich hin. Als sie Cassies fragenden Blick auffing, stockte sie jedoch. Was hatte das denn zu bedeuten?


  »Na, wie wär’s?«, hakte Isabella nach.


  »Isabella, das klingt wunderbar.« Eine Woge der Erleichterung stieg in Cassie auf, obwohl es etwas merkwürdig war, wie abrupt Isabellas gute Laune zurückgekehrt war.


  Sie hatte ihre Freundin nicht mehr so glücklich gesehen seit ... nun, seit dem letzten Trimester.


  »Ja, nicht wahr?«, stimmte Isabella ihr mit einem freudigen Nicken zu.


  Cassie erwiderte das enthusiastische Grinsen ihrer Freundin, obwohl sie das seltsame Gefühl nicht abschütteln


  konnte. Zuerst Ranjit, und jetzt benahm Isabella sich so sonderbar. Was soll’s, dachte sie und kicherte in sich hinein, das war alles das Werk eines einzigen Tages an der Akademie. Na und? Für sie zählte nur, dass Isabella wieder fröhlich war, beinahe wieder die alte, und Cassie würde das nicht allzu gründlich hinterfragen.


  Solange Isabella auf dem Weg der Besserung war, war es ihr gleichgültig. Cassie hatte sie viel zu sehr vermisst, als dass sie jetzt schlafende Hunde geweckt hätte...


   KAPITEL 10


  Auf dem Stundenplan stand Geschichte. Während Isabella bereits die Tasche auf ihr Pult warf und sich hin setzte, schaute Cassie sich erst einmal im Klassenraum um. Es schien mehr Unruhe zu herrschen als gewöhnlich, es wurden mehr verstohlene, geflüsterte Bemerkungen ausgetauscht und eine unterdrückte Aufregung war zu spüren. Selbst weiter hinten im Raum, dort wo die Auserwählten gewöhnlich saßen, hatte sich eine gewisse nervöse Energie breitgemacht.


  Mr Haswell rief den Kurs zur Ordnung und bat sie, ihre Plätze einzunehmen. Aber Cassie war eine Auserwählte, nicht wahr? Sie pochte nicht oft auf ihren Status und für gewöhnlich niemals vor Lehrern. Doch vielleicht war es an der Zeit, damit anzufangen. Sie ging direkt in den hinteren Teil des Klassenzimmers und beugte sich zu Ayeesha herunter, um mit ihr zu reden.


  »Er ist einfach nicht zurückgekommen«, sagte Ayeeshas Nachbarin Lara gerade. »Niemand weiß, was geschehen ist.«


  Cassie unterbrach sie. »Aber es gibt keinen Grund zur Panik, nicht wahr? Ranjit ist doch früher schon verschwunden.«


  Lara blinzelte und schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«


  »Es ist keine große Sache«, murmelte Cassie. »Warum machen alle so ein Theater deswegen?«


  »Es geht nicht um Ranjit«, erklärte Ayeesha. »Wir alle wissen, wie er ist; er schwänzt ständig irgendwelche Kurse. Es geht um Yusuf.«


  Einen Moment lang hatte Cassie das Gefühl, in eine Parallelwelt gestürzt zu sein. »Was?«


  »Yusuf Ahmed«, sagte Lara geduldig, als gäbe es noch einen anderen Yusuf an der Schule. »Er ist gestern Nacht nicht in die Akademie zurückgekehrt. Und auch heute früh keine Spur von ihm. Die Leute fangen an, sich Fragen zu stellen.«


  Cassie lachte. »Ihr macht euch Sorgen um Yusuf? Wahrscheinlich ist er im Bett irgendeines armen Mädchens eingeschlafen und wird genau in diesem Augenblick von ihrem erzürnten Vater verprügelt!«


  Ayeesha lachte nicht. »Das glaube ich nicht. Man hat am Hafen unweit der Sultan-Ahmet-Moschee seine Brieftasche gefunden. Seine Kreditkarten, sein Bargeld: alles weg.«


  Cassie wusste nicht, was sie sagen sollte, und Mr Haswell wurde jetzt tatsächlich ungeduldig. Also kehrte sie in den vorderen Teil des Klassenzimmers zurück und setzte sich neben Isabella.


  Yusuf hatte seine Brieftasche verloren. Na und? Vielleicht hatte er sie fallen lassen. Unwahrscheinlich. Aber noch unwahrscheinlicher war es, dass er einem Straßenräuber zum Opfer gefallen war. Er war ein Auserwählter, um Himmels willen! Der Dieb würde es bereuen.


  Also hatte Yusuf die Brieftasche irgendwo liegen lassen. Ein Dieb hatte sie gefunden, sie geleert und sie weggeworfen. Das war die einzige Erklärung.


  Das geht uns nichts an, meine Liebe!


  Sie hat recht, dachte Cassie. Es hatte wirklich nichts mit ihr zu tun. Und wahrscheinlich steckte ohnehin nichts dahinter. Yusuf konnte auf sich selbst aufpassen.


  Trotzdem vermochte sie ihren Gedanken keinen Einhalt zu gebieten... in den letzten Tage war nichts von Ranjit zu sehen gewesen, und jetzt war Yusuf eben falls verschwunden? Das war doch ein seltsamer Zufall. Konnte ihr Verschwinden zusammenhängen? Wie sehr sie auch versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, er lastete auf ihr wie ein Bleigewicht.


  Torvald. Hatte er vielleicht irgendetwas gehört? Wenn sie mit ihm sprechen konnte, dann konnte sie die Angelegenheit vielleicht ein und für alle Mal klären — vor allem da sie sich fest vorgenommen hatte, sich keine Sorgen um Ranjit zu machen. Und sie war nicht besorgt, oder? Sie wollte lediglich Klarheit.


  Nach dem Unterricht wollte sie zu Torvald hinüberlaufen, aber Mr Haswell hielt sie auf, weil er eine Frage zu einer Hausarbeit hatte. Als Cassie sich endlich loseisen konnte, hatte sie Torvald um Haaresbreite verpasst, und sie hatte keine Ahnung, welches sein nächstes Fach war.


  Ach, vergiss es. Was konnte sie schon tun? Außerdem wollte sie nicht, dass Torvald Ranjit erzählte, sie habe verzweifelt nach ihm gesucht oder sich Sorgen um ihn gemacht. Es konnte gut sein, dass Ranjit tatsächlich versuchte, ihr Angst einzujagen, und sie irgendwie auf verdrehte Weise manipulieren wollte. Zuzutrauen wäre es ihm und sie würde ihm den Gefallen gewiss nicht tun.


  Ganz recht, meine Liebe. Ignoriere ihn!


  Gospodin Chelnikov war weniger geneigt, den leise gemurmelten Klatsch zu ertragen, als Mr Haswell es gewesen war. Während die Schüler einer nach dem anderen ins Chemielabor traten, klatschte der Russe in die Hände, und seine Augen waren so kalt und grimmig, dass selbst die Auserwählten ohne großes Theater Platz nahmen.


  »Ruhe, alle zusammen. Ich weiß, dass einige Gerüchte in Bezug auf Yusuf Ahmed die Runde machen. Es ist verständlich, dass ihr alle besorgt seid. Da es aber nun langsam den Unterricht beeinträchtigt, hat Sir Alric mich gebeten, mit euch darüber zu reden.«


  »Wie erklären Sie...«, unterbrach jemand aus der ersten Reihe.


  »Er ist noch keine vierundzwanzig Stunden verschwunden«, blaffte Chelnikov. »Die Schule hat die Behörden verständigt, dass ein Schüler gestern Nacht nicht in die Akademie zurückgekehrt ist. Das ist das Einzige, was zu diesem Zeitpunkt unternommen werden musste. Yusuf ist von abenteuerlustiger Veranlagung, daher könnte es gut sein, dass er sich für diese Nacht einmal etwas zu viel vorgenommen hat.«


  Im Klassenzimmer wurde leise gekichert und um ein Haar hätte selbst Chelnikov ein Lächeln riskiert.


  »Aber was ist mit seiner Brieftasche, Sir?«


  »Er kann sie unter Umständen verloren haben. Also, Schluss mit allen Spekulationen — zumindest in meinem Unterricht. Habt ihr verstanden?«


  Er hatte recht, dachte Cassie, während sie versuchte, sich auf ihr Lehrbuch zu konzentrieren. Yusuf war abenteuerlustig. Ranjit dagegen, da war sie inzwischen sicher, versuchte lediglich, sie zu beunruhigen oder zu verletzen. Sie hatte Ranjit neulich ziemlich schroff abgefertigt; vielleicht dachte er, dass sie einlenken würde, wenn er ihr nur einen ausreichend großen Schrecken einjagte. Dass sie auf magische Weise begreifen würde, dass sie ihn vermisst hatte, und seinem Plan zustimmte... Wer weiß? Cassie wusste wirklich nicht, was sie denken sollte.


  Isabella hatte dagegen eine ganz klare Meinung. »Das ist doch verrückt«, sagte sie energisch, als sie gemeinsam den Unterrichtsraum verließen. »Zwei Schüler, die sich einfach in Luft auflösen? Irgendetwas stimmt da nicht. Die Schule sollte etwas unternehmen.«


  »Was denn? Hör mal, du hast doch Gospodin Chelnikov gehört. Yusuf ist noch nicht allzu lange verschwunden. Und er ist ein risikofreudiger Typ. Er wird zurückkommen. Genauso wie Ranjit.«


  bist«


  »Es überrascht mich ein wenig, dass du so selbstgefällig bist«, meinte Isabella naserümpfend. »Vor allem, da Ranjit einer der Jungen ist, die verschwunden sind. Machst du gar keine Sorgen? Ich an deiner Stelle ...«


  Cassie seufzte verärgert. »Hör mal, Ranjit ist nicht mal mehr mein Freund. Es ist nicht meine Aufgabe, ihn aufzuspüren. Natürlich mache ich mir Sorgen, aber ich kann nicht viel tun, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass er wieder auftauchen wird, und dann würde ich mir einfach dumm vorkommen.«


  »Schon gut, Cassie, schon gut. Lass uns deswegen nicht streiten.« Isabella hakte Cassie unter. »Wie wär’s, wenn wir aufs Festland fahren? Irgendetwas unternehmen, um uns ein bisschen abzulenken?«


  »Na ja, lustig, dass du das sagst. Ähm, Ayeesha und einige der anderen haben darüber gesprochen, rüber nach Beyoglu zu fahren.« Cassie räusperte sich und war wieder einmal verlegen. »Du weißt schon, sie wollen sich die Cukurcumastraße ansehen und ein wenig shoppen. Sollen wir sie begleiten? Ich habe schon irgendwie zugesagt...«


  »Oh, wie könnte ich einem Ausflug mit den Auserwählten widerstehen? Ich könnte ihre Einkaufstaschen tragen.«


  Beim höhnischen Tonfall ihrer Mitbewohnerin zog Cassie eine Augenbraue hoch. »Du klingst genau wie ...« »Hmm?«


  ... Jake, brachte Cassie ihren Satz in Gedanken zu Ende. Aber es wäre wahrscheinlich nicht taktvoll gewesen, ihn zu erwähnen.Vor allem, weil Isabella endlich wieder besser gelaunt war und sie ihre Freundin außerdem dazu überreden wollte, sie aufs Festland zu begleiten. Stattdessen grinste Cassie.


  »Egal. Red keinen Unsinn. Wahrscheinlich werden uns zusammentun müssen, um deine Einkaufstaschen zu tragen! Aber mal im Ernst, Isabella, ich werde nicht mitgehen, wenn du keine Lust dazu hast.«


  »In diesem Fall...«, begann Isabella, verstummte und lachte dann. »Nein, lass uns gehen!«


  Es war nicht ganz nach Plan verlaufen, musste Cassie sich eingestehen, während sie zu sechst durch die belebten, schicken kleinen Straßen links und rechts der Cukurcuma schlenderten. Angefangen hatte es ganz gut. Sie hatten die eleganten, modernen Möbelgeschäfte mit den gläsernen Fronten erkundet, die an historische Gebäude aus sandfarbenem Stein grenzten. Es hatte ihr Spaß gemacht, die schönen, leuchtend bunten Polstermöbel zu bestaunen, die in den Antiquitätenläden standen. Aber mit der Zeit wurde es immer offensichtlicher, dass Isabella sich trotz Cassies Versuche, sie besser in die Gruppe zu integrieren, ein wenig wie eine Außenseiterin fühlte.


  »Wie findet ihr diesen Schminktisch?«, fragte India, während sie in einer kleinen Boutique abseits der gepflasterten Straßen eine wunderschön geschnitzte Kommode betrachtete.


  »Wenn man das nötig hat...«, sagte Isabella und machte sich kaum die Mühe, ihren Kommentar so leise anzubringen, dass nur Cassie ihn mitbekam.


  »Sieht gut aus«, bemerkte Cassie und ignorierte ihre Freundin.


  India knirschte mit den Zähnen, sichtlich verärgert über Isabellas schnippische Bemerkung, und wandte sich den anderen auserwählten Mädchen zu. »Ich werde ihn mir nach Hause schicken lassen.« Sie schlenderte auf den Ladenbesitzer zu, die Kreditkarte in der Hand.


  Cassie wand sich innerlich. Isabellas milder Spott wuchs sich bisweilen zu unverblümter Agressivität aus, und es kam ihr vor, als würde sie zwischen zwei Stühlen sitzen. Fairerweise musste sie zugeben, dass auch die anderen Mädchen nicht ganz so herzlich waren, wie sie hätten sein können. Alles in allem verdarb ihnen die spannungsgeladene Atmosphäre den Ausflug. Cassie bereute es beinahe, Isabella eingeladen zu haben. Doch kaum hatte sie das gedacht, meldete sich auch schon ihr Gewissen. Nach allem, was Isabella für sie getan hatte. Nach allem, was Isabella geopfert hatte ...


  Immerhin wirkte Isabella jetzt nicht mehr so unglücklich. Ihre Launenhaftigkeit hatte eine Schärfe und Explosivität, die seltsam beruhigend waren — sie glich wieder mehr der alten, reizbaren Isabella, auch wenn es ein wenig entnervend war. Ihr Gehabe erinnerte Cassie mehr und mehr daran, wie selbstbewusst und munter Isabella in früheren, glücklicheren Trimestern gewesen war, als ein gewisser Jemand im Zentrum fast all ihrer Energien stand. Tatsächlich, wenn Cassie es nicht besser gewusst hätte, hätte man meinen können, dass Jake sich bei ihrer Mitbewohnerin gemeldet hatte...


  Aber natürlich hatte er das nicht getan. Wenn das der Fall wäre, hätte Cassie längst davon gewusst. Isabella hätte sie um zwei Uhr morgens geweckt und Freudentänze aufgeführt.


  Doch wie man es auch betrachtete, zwischen ihr und ihrer Mitbewohnerin herrschte dicke Luft — so dick, dass man sie hätte mit einem Messer schneiden können. Dabei musste sie sich mit den Auserwählten anfreunden - und Isabella wusste das. Außerdem waren einige von ihnen wirklich in Ordnung, so wie Ayeesha zum Beispiel. Cassie respektierte diese Auserwählten, sie mochte sie, und außerdem hatte sie keine andere Wahl. Das musste Isabella doch klar sein?


  Leider konnte Cassie sich nicht einfach wie die anderen reichen Mädchen an der Akademie mit einer Einkaufstherapie trösten und so ihre Schwierigkeiten vergessen. Gerade kicherten und plapperten sie über die nächste umwerfende, sündhaft teure Handtasche, nur unterbrochen durch Isabellas kritische Bemerkungen über ihren Geschmack. Cassie versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Irgendetwas verursachte ihr Unbehagen — mal abgesehen von der angespannten Atmosphäre zwischen den Mädchen. Aber sie konnte nicht recht den Finger darauf legen. Vielleicht eine Bewegung, irgendetwas, das ihre Sinne reizte. Doch sie kam nicht drauf, was es sein konnte.


  Estelle, dachte sie, spürst du es auch?


  Ja, meine Liebe, antwortete der Geist ängstlich. Aber erneutes Gezänk zwischen den Mädchen unterbrach Cassies Unterhaltung. Sie redete sich ein, dass es nichts allzu Ernstes sein konnte, sonst hätte Estelle sie schon früher darauf aufmerksam gemacht. Wie dem auch sei, war es dumm. Denn dieser Teil der Stadt war unglaublich hübsch und das sollte sie genießen. Die Gassen schlängelten sich über Treppen zwischen alten Häusern mit bemalten Fensterläden und von Geranien überquellenden Blumenkästen hinunter zum Bosporus. Doch Cassie konnte nur daran denken, dass die scharlachroten Blüten aussahen wie verspritztes Blut. Als ein Blütenblatt auf die gepflasterte Straße hinabwehte, ertappte sie sich dabei, wie sie ihm auswich.


  Und dann spürte sie es.


  Ein Beobachter.


  Sie drehte sich um und kniff die Augen zusammen.


  So ein Quatsch. Sie bildete sich das nur ein; ihre Nerven lagen blank, das war alles. Sie war angespannt wegen Isabella und - oh, wegen allem anderen. Wer sollte sie hier verfolgen? Es konnte doch nicht...? Mit einer Mischung aus Hoffnung und Verärgerung erwartete sie einmal mehr ein vertrautes Prickeln zu spüren. Aber sie war sich nicht sicher. War es das? Oder war sie lediglich nervös und bildete es sich ein? Estelle schwieg wenig hilfreich.Vielleicht war es doch nicht Ranjit, dachte sie und ärgerte sich über sich selbst, weil sie enttäuscht war.


  Aber wer war es dann?


  Cassie zwang sich, Interesse an dem Gespräch über Ümit Ünals jüngste Kreationen zu zeigen, war sich dabei allerdings bewusst, dass sie übertrieben fröhlich wirkte und lächerlich versessen darauf war, Isabella und die anderen Mädchen in ein freundschaftliches Gespräch zu verwickeln. Gleichzeitig bemühte sie sich, dieses Gefühl zu vergessen — dieses undefinierbare Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Für einen Moment verstummte Cassie, löste sich ein wenig von der Traube von Mädchen und warf einen Blick über ihre Schulter. Wieder war niemand zu sehen.


  Aber nein. Sie war sich sicher, dass sie sich beim ersten Mal nicht geirrt hatte. Die Kraft des Blickes war beinahe mit Händen zu greifen. Es war unmöglich, dass ihre geschärften Sinne sich irrten. Sie spürte sogar, aus welcher Richtung die Blicke kamen. Der Beobachter befand sich rechts hinter ihr.


  Sie sah zu den geschlossenen Fensterläden hinauf, aber die Sonne schien ihr in die Augen, und wer immer es auch war, verbarg sich gegen den Wind, sodass sie ihn nicht riechen konnte. Sie erstarrte.


  Jemand beobachtet uns...


  Wir bilden uns das nur ein, beharrte Cassie und überzeugte damit weder sich selbst noch Estelle. Grimmig schüttelte sie den Kopf. Es war niemand zu sehen.


  Gleich darauf fragte sie sich, warum sie die ganze Zeit versuchte, sich ihre eigenen Instinkte auszureden.


   KAPITEL 11


  Schuld, meine alte Freundin, dachte Cassie, da bist du wieder. Zum Teil lag es an Isabellas Missmut, sagte sie sich. Hätte ihre Freundin nicht so zickig auf das reagiert, was sie tun musste, hätte Cassie vielleicht nicht so viel Zeit mit den Auserwählten verbracht. Aber wie die Dinge lagen, stellte sie fest, dass sie deren Gesellschaft mehr und mehr genoss, obwohl sie sich deswegen Isabella gegenüber doppelt mies fühlte.


  Als die Pausenglocke läutete und die anderen Schüler nach dem Kunstkurs zur Mittagspause aufsprangen, raffte sie sich zu einem weiteren Versuch auf, mit ihrer Mitbewohnerin abzuhängen.


  »Isabella«, sagte Cassie und wandte sich zu ihrer Freundin um. »Gehen wir zusammen zum Mittagessen?«


  Isabella lächelte sie kurz und geistesabwesend an. »Ja. gleich.« Sie wandte sich ab, als Alice ihr auf die Schulter tippte, und die beiden waren schnell in ein Gespräch vertieft.


  »Cassie!«, rief Cormac. »Kommst du mit in den Gemeinschaftsraum?«


  »Ich finde, wir sollten heute in die Cafeteria gehen«, warf Ayeesha ein. »Dort ist der Koch von diesem tollen Restaurant zu Gast, Rami. Sein Hünkar begendi ist mein Lieblingsgericht!«


  »Oh, auf jeden Fall!«, sagte Cormac, leckte sich die Lippen und nahm seine Freundin bei der Hand.


  »Cassie?«, fragte Ayeesha erwartungsvoll.


  »Ähm, Moment. Ich sollte auf Isabella warten.« Cassie schaute wieder ins Klassenzimmer, wo Isabella noch immer mit Alice redete.


  »Ach so. Na klar.«


  Cassie sah ihnen nach, wie sie mit einigen anderen Auserwählten den Flur entlangliefen. Sie seufzte. Normalerweise hätte sie sich ihnen jetzt wie an den meisten Tagen nach dem Unterricht — in dem sie sich so viel Mühe gab, dass sie (fast) an nichts anderes mehr denken konnte — angeschlossen. Beinahe bedauerte sie, dass sie gesagt hatte, sie wolle auf Isabella warten. Für Cassie war der Gemeinschaftsraum immer mehr zu einer Zufluchtsstätte geworden: abgeschlossen, geheim, sicher. Auch die kleinen Annehmlichkeiten, die er zu bieten hatte, wusste sie zu schätzen. Natürlich gab es immer noch ein paar Auserwählte, die sie verabscheuten, aber es fiel ihr überraschend leicht, sie zu ignorieren. Sie störten sie nicht einmal mehr. Sie beachtete ihre wütenden Blicke einfach nicht und umgab sich mit einer Aura der Überlegenheit, die diese Auserwählten fast in den Wahnsinn trieb. Sie wusste, dass sie – und wichtiger noch ihr Geist - jedem von ihnen ebenbürtig war und zudem stärker als die meisten. Sie konnten ihr herzlich egal sein. Und natürlich gab es eine Menge anderer Auserwählter, die sie mochte.


  Als Isabella ihr Gespräch mit Alice endlich beendet und sich wieder Cassie zugewandt hatte, schwiegen die beiden auf dem Weg in die Cafeteria erst einmal betreten. Cassie legte ihre Stirn in Falten, als ihr klar wurde, dass sie nicht unbefangen mit ihrer Freundin reden konnte. Sie räusperte sich.


  »Na, was hatte Alice denn zu erzählen?«


  »Ach, noch mehr Probleme mit Jungs«, antwortete Isabella und lächelte auf eine Art, bei der Cassie sich seltsam ausgeschlossen fühlte.


  »Was sonst. Also alles wie immer.« Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen geringschätzigen Tonfall anzuschlagen. Isabella schien sich in letzter Zeit mehr für Alice zu interessieren, als Anteil daran zu nehmen, wie es ihrer angeblich besten Freundin ging. Glücklicherweise hellte Cassies ziemlich stürmische Laune sich auf, als sie die Cafeteria erreichten und die Auserwählten sie zu sich an den Tisch winkten.


  »Sieh mal, da sind die anderen«, sagte sie und steuerte den Tisch der Auserwählten an.


  »Ähm ...«, begann Isabella zögerlich.


  »Was ist los?«


  Isabella schaute zu einem Tisch hinüber, an dem Alice und ein anderes Mädchen saßen. »Es ist nur... hm, wenn du wieder bei Ayeesha und den anderen sitzen willst, könnte ich vielleicht rübergehen und mal nachsehen, ob es Alice wirklich gut geht?«


  »Oh. Klar. Ja, wenn dir das lieber ist...«, sagte Cassie und versuchte, nicht gekränkt zu wirken. Was war in letzter Zeit nur mit Isabella los? Cassie gab sich alle Mühe, sie miteinzubeziehen, aber ihre Freundin biss einfach nicht an.


  »Also dann. Aber wir sehen uns später, oder?«


  »Ja, wir sehen uns später.« Cassie zwang sich zu einem Lächeln und zu einer Geste, von der sie hoffte, dass sie als munteres Winken durchgehen konnte. Es war ungewohnt und merkwürdig, dass sie und Isabella in entgegengesetzte Richtungen davongingen, um sich verschiedenen Freundeskreisen anzuschließen. Aber schließlich waren sie keine siamesischen Zwillinge, oder?


  »Hey, Leute«, sagte Cassie, als sie an den Tisch der Auserwählten trat, aber es gelang ihr nicht, große Begeisterung in ihre Stimme zu legen.


  »Cassie! Schnapp dir ein Tablett. Im Ernst, dieser Koch ist umwerfend«, schwärmte Ayeesha.


  »Das glaube ich gern. Ich hab allerdings keinen richtigen Hunger«, erwiderte sie, und Ärger stieg in ihr auf.


  Ah, aber wir werden Hunger bekommen, meine Liebe. Du weißt, dass ich absolut dafür bin, unsere Position unter den anderen zu stärken. Trotzdem müssen wir dafür sorgen, dass unsere Nahrungsquelle glücklich ist...


  Estelles Einwurf ärgerte Cassie. Auch ohne dass Estelle ihren Senf dazugab, verlief der Tag nicht besonders glücklich. Cassie verrenkte sich schon genug, um alle zufriedenzustellen, insbesondere Isabella. Aber irgendwo musste sie eine Grenze ziehen und sehen, wo sie selbst blieb. Und wenn es sie glücklich machte, Zeit mit den Auserwählten zu verbringen, dann würde Isabella das einfach schlucken müssen.


  Okay, da war die Sache mit Jake und Jessica. Okay, Isabella stand Jake und seinen verrückten Bemühungen um Gerechtigkeit - oder um das, was er dafür hielt — immer noch loyal gegenüber. Aber schließlich hatten Ayeesha oder India nichts mit der Ermordung seiner Schwester Jessica zu tun gehabt. Von den Mädchen, die den Mord begangen hatten, war eine tot, und die andere war von der Schule verwiesen worden und hatte lebenslängliche Narben davongetragen.Von Katerina und Keiko konnte man nicht auf alle anderen Auserwählten schließen, verdammt noch mal! Die Auserwählten waren so viel mehr als zwei verwirrte Individuen.


  Cassie hatte gerade den Höhepunkt ihres Unmuts erreicht, als ein Schatten über die kleine Gruppe am Tisch fiel.


  »Meine Damen.«


  »Sir Alric.« India zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie sieht man nicht oft hier.« Sie lächelte zaghaft und schaute zu den Jungen am anderen Ende des Tisches hinüber, die sich lebhaft stritten.


  Er nickte. »Da wir heute einen Gast in der Küche haben, wollte ich einmal probieren, was er zustande bringt.«


  »Ja, es lohnt sich. Köstlich.« Ayeesha schaffte es nicht, den verwirrten Ausdruck von ihrem Gesicht zu wischen, und Cassie ging es ebenso. Es gefiel ihr nicht, dass Sir Alric immer wieder fragend zu ihr herüberschaute.


  »Wie läuft der Unterricht?«


  Eine komische Frage mitten in der Mittagspause, dachte Cassie, obwohl India und Ayeesha ganz erpicht darauf schienen, diese seltene Gelegenheit zu nutzen, ihren schwer fassbaren Direktor zu beeindrucken. Wenn nur ihre eigenen Unterredungen mit Sir Alric ebenso selten gewesen wären. Sie musterte ihn eingehend, während die beiden Mädchen neben ihr begeistert Rede und Antwort standen. Er sah sie einmal mehr durch zusammengekniffene Augen an, obwohl er so tat, als richte er seine Fragen an sie alle drei.


  »Wie ich sehe, beehrt Mr Singh uns nicht mit seiner Anwesenheit.«


  »Vielleicht weiß einer der Jungs, wo er steckt?«, sagte India und schaute zu Cormac und seinen Freunden hinüber. »Jedenfalls eher als wir.«


  »Das bezweifle ich. Jungen gehen weniger aufmerksam durch die Welt, als Sie es tun, habe ich recht? Ich hatte gehofft, eine von den Damen hätte vielleicht eine Ahnung, wo er in letzter Zeit gewesen sein könnte.«


  Cassie konnte nicht umhin zu bemerken, dass er abermals beinahe ausschließlich sie ansah. Ihr wurde unbehaglich zumute - klagte er sie irgendwie an?


  »Sie wissen genauso gut wie ich - so gut wie wir alle -, dass Ranjit seine eigenen Regeln aufstellt«, bemerkte Cassie. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass er den Unterricht schwänzt. Das hat er schon immer getan. Wir können nichts dafür. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Und wenn es ihm beliebt«, fügte sie voller Bitterkeit hinzu, versetzt er andere.«


  Ayeesha und India wirkten schockiert über die Art, wie sie mit Sir Alric sprach Doch er ließ sich nicht von ihr provozieren.


  »Nun, dann halte ich wohl besser die Augen offen«, sagte er leichthin. »Zweifellos wird unser schwer fassbarer Freund früher oder später wieder auftauchen.« Sein Blick bohrte sich in Cassies Augen. »Aber falls Sie ihn zufällig sehen, richten Sie ihm aus, dass ich gern kurz mit ihm sprechen möchte.«


  Kaum war Sir Alric gegangen, entschuldigte Cassie sich und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie war wütend. Und schlimmer noch, Sir Alric war es gelungen, all ihre Ängste wieder zum Leben zu erwecken. Und zu allem Überfluss machte sie sich zunehmend Sorgen um ihre Beziehung zu Isabella. Sie wünschte, ihre Freundin wäre in der Nähe gewesen, damit sie etwas Dampf ablassen konnte.


  Zu ihrer Erleichterung schien Isabella wegen der Mittagspause aber auch ein schlechtes Gewissen zu haben. Als Cassie die Tür schloss und sich auf ihr Bett fallen ließ, empfing ihre Mitbewohnerin sie mit einem breiten, entschuldigenden Lächeln.


  »Also, das vorhin war irgendwie blöd. Es tut mir leid, Cassie. Wahrscheinlich müssen wir uns einfach daran gewöhnen, dass jede von uns nun ein anderes Leben fuhrt und unsere Freundschaft davon nicht in Mitleidenschaft ziehen lassen, was?«


  Cassie seufzte. »Definitiv.«


  »Wie wär’s mit einem Frauenabend, um das ein für allemal zu besiegeln? Wir könnten eine Flasche Cham-pagner hereinschmuggeln ... und ich besorge Kaviar und geräucherten Lachs. Blinis! Wir könnten ein Picknick machen. Musik hören. Ich erzähle dir den neuesten Klatsch von den Nicht-Auserwählten. Wie wäre das?« Ihre Augen leuchteten schelmisch, aber auch besorgt.


  »Ich bin dabei.« Cassies Laune hob sich. »Blinis esse ich für mein Leben gern! Und du kannst hier welche besorgen?«


  »Ich kann immer alles besorgen.« Isabella drückte Cassies Arm. »Das wird Spaß machen! Nur du und ich und mein Schminkkoffer.«


  Cassies Schultern sackten ein wenig herunter. Und das lag nicht nur an der Vorstellung, ihr Gesicht Isabella auf Gedeih und Verderb ausliefern zu müssen. »Moment mal, aber du sprichst doch nicht von heute Abend, oder?«


  »Doch, heute Abend! Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, Cassie Bell.« Isabella grinste und scrollte durch ihre Handykontakte. »Ich werde das Lieblingshotel meines Vaters anrufen und mal sehen, ob sie für die Tochter ihres Lieblingsgastes einige Vorräte locker machen können.«


  »Oh, Isabella, es tut mir leid.« Cassie brachte es kaum über sich, es auszusprechen. »Ich habe bei einer... einer der Auserwählten zugesagt.«


  »Schon wieder?« Isabella konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Wo...?«


  Auf einer anderen Insel. Zwischen hier und der asiatischen Seite. Es tut mir wirklich leid, Isabella. Aber wir holen es auf jeden Fall nach. Okay?«


  »Natürlich.« Isabellas Tonfall klang frostig.


  »Ich würde dich ja gerne mitnehmen, aber...«


  »Es dürfen nur Auserwählte kommen.«


  Cassie schluckte und fühlte sich wie der letzte Dreck. »Sie haben das ziemlich klargemacht. Sonst hätte ich dich gleich gefragt, als ich davon erfahren habe.«


  »Ich verstehe. Manchmal sind wir Übrigen den Auserwählten willkommen, und manchmal... na ja. Ich verstehe. Ich hoffe, du wirst viel Spaß haben.«


  Cassie konnte den abweisenden Tonfall in der Stimme ihrer Freundin nicht ertragen. »Isabella, komm schon. Dir wird schon was einfallen, was du an einem Abend, an dem du mich los bist, anstellen kannst. Dann haben wir Zeit, unseren gemeinsamen Abend richtig zu planen, und es wird wirklich cool...«


  »Ähm, ja.« Ziemlich abrupt und zu Cassies Erstaunen hellte die Miene ihrer Freundin sich auf, als sei ihr gerade etwas eingefallen. »Was rede ich da? Du hast recht. Hör mal, es braucht dir nicht leidzutun, Cassie. Mir tut es leid! Ich bin echt undankbar. Zieh los und amüsier dich.«


  »Wirklich?« Cassie blinzelte überrascht.


  »Wirklich! Es ist in Ordnung, ich könnte ... ich könnte ein wenig Zeit für mich selbst gut gebrauchen. Ehrlich, ich meine es ernst! Mach dir einen schönen Abend.«


  »Wenn du dir sicher bist...«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Außerdem muss ich mich erst recht um dein Make-up kümmern, wenn du auf eine Party gehst, oder?« Isabella grinste verschlagen. »Lass uns dafür sorgen, dass du so gut wie möglich aussiehst!«


  Wo sie gerade davon sprachen ... Cassie wagte kaum zu fragen. »Isabella, ich...«


  »Was? Oh, ich weiß schon. Diesen Blick kenne ich.« Isabellas Lächeln wurde eine Spur gezwungener.


  »Du weißt, dass ich nicht fragen würde. Es ist nur...«


  »Nein, Cassie, natürlich, schon in Ordnung. Natürlich musst du dich nähren. Keine Sorge. Wirklich.« Cassie fiel auf, dass Isabella ihr nicht recht in die Augen sehen konnte. »Ich bestehe darauf. Ich hab ja schon gesagt, wir wollen, dass du so gut wie möglich aussiehst.«


  »Danke, Isabella. Ich weiß es zu schätzen.«


  Isabella holte tief Luft, setzte wieder eine fröhliche Miene auf und zwinkerte ihr zu. »Zur Rache wirst du dich einer kosmetischen Verschönerung unterziehen müssen, ja?«


  »Ja. Rache«, murmelte Cassie. Nach dem, was sie ihrer Freundin zumutete, musste sie ihr ein gewisses Maß an Kontrolle zugestehen. »Isabella.« Cassie umarmte ihre Freundin. »Du bist ein Schatz. Unverbesserlich, aber ein Schatz.«


   KAPITEL 12


  Die Insel, auf der die Party stattfand, hatte ihre ganz eigene Atmosphäre - ungezwungener, weniger förmlich -, aber sie war von der gleichen dunklen, duftenden Schönheit wie die Insel der Akademie. Auch ihr kleiner Palast - das war er zumindest für Cassie — stand in der Pracht seiner Architektur und kunstvollen Einrichtung ihrem Zuhause für dieses Trimester in nichts nach. Cassie stand auf einem steinernen Balkon, eine Hand auf das warme, vergoldete Holz der Balustrade gelegt, in der anderen hielt sie einen Champagner-Cocktail. Sie schaute über den Bosporus und blickte im seidig schimmernden Zwielicht auf flutlichtbeschienene Kuppeln und Minarette, die sich vor einem indigofarbenen Himmel am anderen Ufer abzeichneten. Die Rufe der Muezzin waren deutlich durch die Abendluft zu hören. Der Anblick war so schön und auch irgendwie seltsam einsam, dass ihr das Herz in der Brust schmerzte wie der gebrochene Geist Estelles. Manchmal war es schwer, beides auseinanderzuhalten.


  Hinter ihr wurden laute Gespräche geführt, gelegentlich kreischte oder lachte jemand, und das Ganze wurde


  untermalt vom Pulsieren eines Basses. Es war eine schöne Party, obwohl es in dem Raum mit seinen prächtigen


  Kuppeldecken und den kräftigen, dunklen Stoffen drückend heiß war. Cassie hatte Isabellas Stilettos abgestreift und genoss das Gefühl des weichen, teuren Orientteppichs unter ihren bloßen Füßen. Sie wünschte, sie könnte sich leisten, einen zu kaufen. Aber wo hätte sie ihn hinlegen sollen? Ins Fernsehzimmer im Cranlake Crescent? Grinsend nahm sie noch einen Schluck von ihrem Cocktail und spürte, wie er ihr direkt in den Kopf stieg.


  Also dann, zurück ins Getümmel...


  Sie machte sich nicht die Mühe, die Manolos wieder anzuziehen. Sie lief gern barfuß und hatte die Absätze nicht nötig, um größer zu erscheinen. Die Auserwählten behandelten sie jetzt mit Respekt, selbst diejenigen, die ihr keine große Zuneigung entgegenbrachten; die anderen begrüßten sie gut gelaunt und verstrickten sie in Gespräche. Sie waren alle reich, elegant und fast so auf Hochglanz poliert wie ihre priviligierten Lebensumstände. Trotzdem schien Cassie im Vorbeigehen ihre Blicke auf sich zu ziehen wie ein Magnet. Und in etlichen dieser Blicke lagen Unterwürfigkeit und sogar ein wenig Furcht. Sie stellte fest, dass sie gern eine Auserwählte war, und ein jähes Glücksgefühl durchzuckte sie ...


  Eine Stimme wie geschliffenes Glas durchschnitt ihren Tagtraum. »Ah, sieh mal, wenn das nicht Bim-Bam-Bell ist. Hübsches Kleid. Was denkst du, wo sie’s her hat? Secondhand? Oder einfach geklaut?«


  Cassie blieb stehen. Typisch, dass Sara versuchte, ihr den Abend zu verderben. Sie drehte sich um und funkelte die Oberstufenschülerin an, die neben Mikhail an der Theke stand und so tat, als richteten sich ihre Bemerkungen an ihn. Auf Cassies Reaktion hin schnitt Sara eine widerwillige Grimasse, konnte aber nicht umhin, ein wenig zusammenzuzucken. Zweifellos erinnerte sie sich daran, wie Cassie im Februar in der Carnegie Hall auf sie losgegangen war...


  Ganz ehrlich, das Mädchen war eine tragische Figur. Bildete sie sich wirklich ein, dass es Cassie noch länger interessierte, was sie dachte? Trotzdem war es lustig, zu beobachten, wie Angst über ihr Gesicht huschte und den Hass vertrieb.


  »Ganz allein, Cassandra?« Mikhail rutschte dichter an Sara heran. Cassie konnte nicht einschätzen, ob er der Engländerin helfen wollte oder nur die Sicherheit der Überzahl suchte. »Kein Date? Ach, richtig. Ranjit hat ja einen auf Harry Houdini gemacht und ist verschwunden. Armes Ding. Vielleicht versucht unser Prinz es jetzt mal bei den Reichen, nachdem er sich letztes Trimester in der Gosse umgeschaut hat?« Er zog vielsagend eine Augenbraue hoch und sah Sara an.


  Cassie bleckte die Zähne. Plötzlich schien das Licht im Raum ein wenig röter. »Traust du dich unter Saras Röcken hervorzukriechen und das zu wiederholen, Mikhail?«


  »Wie kannst du es wagen, du armselige Tussi? Was denkst du, wer du ...«


  »Möchtest du herausfinden, wer ich bin?« Das Rot breitete sich in ihren Augen aus. Verdammt, sie hatte nicht die Absicht gehabt, sich von ihnen provozieren zu lassen. Wenn der kleine Mistkerl nicht Ranjit ins Spiel gebracht hätte …


  »Cassie! Hey!« Jemand legte ihr überraschend einen Arm um die Taille, wodurch sie so abgelenkt war, dass ein wenig von dem Rot aus ihren Augen wich.


  »Oh, Richard«, meinte Sara gedehnt. »Typisch, dass du dich so erniedrigst.«


  »Wir wissen ja, dass er nicht wählerisch ist«, fügte Mikhail boshaft hinzu.


  »Du musst es schließlich wissen, Mickey, mein Junge.« Richard warf Cassie einen ernsten Blick zu, dann wandte er sich mit einem unschuldigen Lächeln wieder den beiden anderen zu. »Sieht Ms Bell nicht einfach umwerfend aus? Passt besser auf. Es könnte gefährlich werden, sie auch nur schief anzusehen.«


  Sara trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Man sah ihr deutlich an, dass ihre Reaktion sie selbst ärgerte, aber sie schaffte es nicht, ihre instinktive Angst zu verbergen.


  Nachdem er seinen kleinen Sieg errungen hatte, ließ Richard es auf sich beruhen. »Bitte, tanz mit mir, Cassie. Du bist das schönste Mädchen des Abends. Mit Abstand.«


  Cassie grinste. Nicht nur, weil sie dankbar für die Ablenkung war. Richard sah im Smoking einfach großartig aus. Und seine Augen funkelten schelmisch, was ihn unweigerlich noch attraktiver machte. »Na dann. Danke, Richard. Es ist mir ein Vergnügen.«


  Sie würdigte die zornigen Gesichter von Sara und Mikhail keines weiteren Blickes, sondern drehte sich um und ließ sich von Richard zur Tanzfläche führen, auf der bereits einige Paare tanzten.


  »Hmm, ist wohl so eine Art Stehblues«, bemerkte sie trocken, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang.


  »Ich habe die Musik nicht ausgesucht«, murmelte er. »Ich hatte einfach den Eindruck, es wurde höchste Zeit, dass du von den beiden wegkommst. Und außerdem siehst du wirklich fantastisch aus, das war kein Scherz. Also dachte ich, ich ergreife die Gelegenheit, wenn sie sich mir bietet.«


  In der Erwartung, das gewohnte boshafte Glitzern in seinen Augen zu sehen, blickte Cassie zu ihm auf. Doch es war nicht da. Stattdessen wirkte er beinahe wehmütig. Ein wenig verwirrt schaute sie auf Isabellas scharlachfarbenes Kleid hinab. »Ich habe es nur ausgeliehen.«


  »Wen interessiert das?«


  »Außerdem würde jeder, an den Isabella Hand anlegt, fantastisch aussehen.« Sie benahm sich völlig lächerlich, so durcheinander war sie. »Du versuchst mich bloß wieder um den Finger zu wickeln.«


  »Ich kann nicht anders. Es liegt mir im Blut.«


  Da sie gerade von Blut sprachen ... Sie spürte seins. Sie spürte, wie es durch seine Adern pulsierte, fühlte das Hämmern seines Herzens an ihrem Oberkörper. Es hätte sie nervös machen sollen, aber sie stellte fest, dass es ihr gefiel. Beinahe unwillkürlich schmiegte sie sich enger an ihn. Er war so überrascht, dass er sich zunächst ein wenig verkrampfte. Dann entspannte er sich aber und zog sie fester an sich.


  »Verflixt«, flüsterte er ihr ins Ohr, als die Musik wechselte. »Ich hasse diesen Song.«


  »Gut. Ich auch.« Sie löste sich von ihm und zwinkerte ihm zu.


  »Für mich ist das jedenfalls zu schnell. Ich würde über meine eigenen Füße stolpern.«


  Sie lachte. »Höchst unwahrscheinlich«, rief sie gegen den lauter werdenden Beat an. »Ich gehe ein bisschen raus, frische Luft schnappen. Hier drin wird man ja geröstet.« Sie zögerte. »Hast du Lust mitzukommen?«


  Draußen lehnte Richard sich neben ihr an die Balustrade. Er hatte neue Drinks für sie beide geholt und reichte ihr ein Glas. Nervös drehte er seins in den Händen. Einmal mehr bemerkte sie, wie stark seine Hände waren. Die Sehnen spannten sich unter der Haut und die Knöchel zeichneten sich deutlich ab. Schöne Hände. Attraktive Hände.


  »Also, ähm.« Er schien nach einem sicheren Gesprächsthema zu suchen. »Was ist mit Ranjit los?« Versuch fehlgeschlagen. »Ich, ähm, ich habe ihn in letzter Zeit nicht oft gesehen. Seid ihr...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Wir sind nicht. Weißt du was, lass uns jetzt nicht über ihn reden.«


  » Du meinst, du weißt auch nicht, wo er abgeblieben ist? Du hast ihn nicht gesehen?« Er hielt inne. »Du machst dir sicher Sorgen.«


  »Nein«, log sie. Die Nacht war jetzt samtschwarz, und die Sterne leuchteten über dem Meer und der Stadt. Sie wollte nicht an Ranjit denken, nicht gerade jetzt. In den hinteren Winkeln ihres Gehirns maulte Estelle und ließ sich über die Minderwertigkeit dieses Partners aus. Cassie versuchte, sie nicht zu beachten. Was ging sie Estelles Gemaule an? Schließlich hatte sie Richard nicht einmal als »Partner« in Betracht gezogen, nicht wahr?


  Und doch genoss sie seine Nähe mehr, als sie zugab. Als sein Arm ihren berührte, machte sie keine Anstalten, ihn zurückzuziehen. Tatsächlich wollte sie ihm noch näher sein. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, beschleunigte sich ihr Atem. Komisch. Sie bekam kaum noch Luft, und zwar nur deshalb, weil ihr Herz so heftig schlug.


  Verblüfft wandte sie sich zu ihm um und stellte fest, dass auch er etwas empfinden musste — so wie er sie ansah. Er sah genauso schockiert aus und schien genau dieselbe Intensität zu spüren. Außerstande, den Blick von ihm zu lösen, holte Cassie tief Luft und...


  »Hey, Leute! Schluss mit dem Versteckspiel!«


  Sie fuhren beide gleichzeitig herum und brachen so den Körperkontakt. Richard fluchte leise und lächelte verlegen.


  »Ayeesha! Was liegt an?« Cassie kaschierte ihre Verwirrung mit einem Grinsen. »Wo ist Cormac? Schon abgefüllt?«


  Ayeesha tat so, als würde sie empört nach Luft schnappen und schlug Cassie gut gelaunt auf den Arm. »Nein, er ist brav. Wir planen alle einen Ausflug in die Stadt, um uns ein paar Nachtklubs anzusehen. Soziologische Studien!«


  »Klingt gut.« Richard wandte sich mit lässig hochgezogenen Augenbrauen an Cassie.


  »Leider will Mikhail auch mitkommen. Aber ich werde dafür sorgen, dass er sich benimmt«, sagte Ayeesha mit einem wütenden Blick in Richtung des hochnäsigen Russen. Er bemerkte ihren Blick nicht, da er gerade mit Saski knutschte. »Ich habe mitbekommen, wie er und Sara vorhin versucht haben, dich zu provozieren - du hast das übrigens prima geregelt. Ich habe ihm wegen seines Benehmens bereits die Leviten gelesen.«


  »Darauf möchte ich wetten!« Cassie lachte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es hat zwar nichts damit zu tun, aber weißt du was? Ich denke, ich mache Schluss für heute Nacht.«


  »Wirklich?«, fragte Richard mit einem enttäuschten Unterton.


  »Wirklich.« Sie berührte seine Hand und lächelte. »Nichts Persönliches, im Ernst. Es geht nicht um dich, und ganz bestimmt nicht um Mikhail. Es geht um Isabella. Ich habe irgendwie ein schlechtes Gewissen, weil ich sie allein gelassen habe. Und in letzter Zeit ging es ihr verständlicherweise nicht so gut. Da möchte ich nicht bis in die Puppen wegbleiben.Vielleicht verzeiht sie mir, dass ich in diesem Trimester nicht so viel Zeit mit ihr ver- bringe, wenn ich jetzt nach Hause gehe und ihr den neuesten Klatsch und Tratsch berichte. Außerdem schulde ich ihr wirklich etwas für dieses Kleid.«


  »Du hast recht.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, und seine Lippen verweilten einen Moment länger als notwendig. Ihre Haut kribbelte.


  Single, zu allen Schandtaten bereit, Cassandra ... versuchst du immer noch, es zu leugnen?


  Cassie errötete und ignorierte Estelle.


  »Dann sehen wir uns vielleicht morgen?«, fragte Richard.


  »Ähm, klar. Geh nur, amüsier dich. Bis später, Leute. Oh, Ayeesha?« Sie hielt inne und zwinkerte ihr zu. »Pass auf, dass er sich nicht in Schwierigkeiten bringt, ja?«


  Ayeesha brach in brüllendes, undamenhaftes Gelächter aus, hakte sich bei Richard unter und führte ihn weg. Sehnsüchtig sah Cassie ihnen nach. Doch dann schüttelte sie sich. Es hätte bestimmt Spaß gemacht - vielleicht zu viel Spaß. Aber ganz ehrlich, sie war dankbar für die Pause. Sie musste über einiges gründlich nachdenken.


  »Hey, Süße, ich bin zu Hause!«


  Glücklich stürmte Cassie in ihr gemeinsames Zimmer. Sie stellte fest, dass sie Isabella vermisst hatte. Ohne die Argentinierin mit den wilden Haaren und dem ebenso wilden Geist unterwegs zu sein, war einfach nicht dasselbe. Irgendwie mussten sie ihre Freundschaft wieder ins Lot bringen. Isabella war ihr wichtiger als alles andere auf der Welt, verdammt noch mal.


  Isabella saß in der gegenüberliegenden Ecke des Raums an ihrem Schreibtisch und schien Cassie nicht gehört zu haben. Ihren zerzausten Schopf hatte sie über den Tisch gebeugt. »Es war toll, dich zu sehen«, sagte sie leise zu ihrem Laptop.


  Ah. Sie war in einen Web-Chat vertieft. Plötzlich hob sie den Kopf — sie schien Cassie eher gespürt als gehört zu haben —, fuhr hastig herum und unterbrach die Verbindung. Ein Klicken mit der Maus und das Chatfenster schloss sich.


  »Hey!« Isabellas Wangenknochen waren dunkelrot gefärbt.


  »Hey!« Cassie ließ sich auf das Bett ihrer Freundin fallen und lächelte. »Mit wem hast du gechattet?«


  »Mit meiner Mutter. Sie lässt dich grüßen.« Die rote Farbe vertiefte sich.


  »Oh! Hast du auch mit deinem Dad gesprochen?«


  »Nein. Ich meine, ja, er lässt dich ebenfalls grüßen.« Hastig schloss Isabella den Laptop.


  »Ich dachte nur, ich hätte...« Eine Männerstimme gehört. Eine seltsam vertraute Stimme obendrein. Cassie schüttelte sich. Denn auch wenn sie das Gehör einer Auserwählten hatte, war sie mehr als nur beschwipst. Sie konnte sich irren.Vielleicht...


  Ach, es ging sie nichts an. Sie wollte sich mit Isabella versöhnen und sie nicht verhören.


  »Ich habe interessanten Klatsch für dich.« Cassie schenkte ihrer Mitbewohnerin ein breites Grinsen.


  »Gut!« Isabella klatschte in die Hände und ihre Miene entspannte sich. »Nur deswegen habe ich dir erlaubt, auf die Party zu gehen! Warte kurz, bevor du anfängst — ich habe eine Flasche Champagner ergattert...«


   KAPITEL 13


  »Autsch. Autsch, Autsch, Autsch.« Cassie rollte sich auf den Bauch und zog sich ein Kissen über den Kopf, um die Morgensonne auszublenden. Das ferne Jammern der Muezzin und das leise Gurren einer Taube hallten schmerzhaft in ihrem Kopf wider. »Nie wieder«, stöhnte sie in die Matratze.


  Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie sich dem Licht des neuen Tages stellen konnte. Verschlafen blinzelte sie zu ihrer Mitbewohnerin im anderen Bett hinüber, die immer noch fest schlief und schnarchte. Der Schlaf der Gerechten, dachte Cassie und verdrehte neidisch die Augen. Oh, Gott, selbst das tat weh...


  Sie stolperte zu der mit Glaswänden eingefassten Dusche und stellte den Strahl hart und heiß ein. Ah, schon besser. Die braune Taube saß jetzt am Badezimmerfenster und gurrte sich die Seele aus dem Leib — es klang eher besänftigend als schmerzhaft. Cassie schloss selig die Augen und ließ den heißen Wasserstrahl wie Nadeln auf ihren Kopf prasseln und ihre Kopfschmerzen vertreiben.


  Plötzlich drang ein gellender Schrei durch den dumpfen Nebel in ihrem Kopf. Ein verzweifelter Klagelaut, bei dem einem das Blut in den Adern gerann.


  Erschrocken flatterte die Taube davon. Cassie drehte hektisch das Wasser aus und verharrte für einen Moment benommen. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Dann griff sie sich ein Handtuch und rannte zurück ins Schlafzimmer.


  Sie seufzte vor Erleichterung. Nicht Isabella. Die Argentinierin schnarchte noch immer friedlich, das Gesicht verborgen hinter einem Gewirr mahagonifarbener Haare. Cassie hüpfte von einem Fuß auf den anderen, trocknete sich hastig ab und fragte sich, ob sie sich den Schrei nur eingebildet hatte.


  Da erklang er wieder, zerriss die morgendliche Stille. Er kam vom Flur, hallte jedoch durch die offenen Fensterläden des Innenhofs. Cassie sprang in ihre Jeans, zog sich ein T-Shirt über den Kopf, riss die Tür auf und rannte in die Richtung, aus der die Schreie kamen.


  Als sie die Ursache des Lärms gefunden hatte, hatten sich die hysterischen Schreie in klagendes Schluchzen verwandelt. Eine Gruppe anderer Schüler, alle in verschiedenen Stadien der Bekleidung und der Verwirrung, um- ringte ein weinendes Mädchen. Das Mädchen hockte auf dem Boden, sprang aber plötzlich auf, schlug wild um sich und scheuchte sie weg.


  Cassie stürzte instinktiv vor und packte sie an den Armen. »Scht! Beruhig dich, was ist los? Was ist passiert? Hey!«


  Das Mädchen wehrte sich einige Sekunden lang, doch dann schien sie Cassie beinahe im selben Augenblick zu erkennen, in dem Cassie sie erkannte.


  Oh, Gott, es war Saski! Die neue Auserwählte. Cassie trat einen Schritt zurück, hielt sie jedoch weiter an den Armen fest, und starrte sie an. Zuletzt hatte sie das Mädchen kichernd in Mikhails Armen gesehen, auf dem Weg zum Anlegesteg, um mit ihm »Studien« in den Nachtklubs anzustellen.


  »Ganz ruhig«, flüsterte sie dem schluchzenden Mädchen zu. »Beruhig dich!« Dann wandte sie sich den gaffenden Horden zu und stellte fest, dass keine anderen Auserwählten anwesend waren. Ah, kein Wunder, dass sie so neugierig umringt wurden. Cassie atmete tief durch, nahm die Schultern zurück und machte sich widerstrebend ihre Autorität als Auserwählte zunutze.


  »Okay, Ende der Vorstellung. Geht weiter, lasst sie in Ruhe. Seht ihr denn nicht, dass sie ganz außer sich ist?« Sie funkelte diejenigen, die nur widerstrebend Folge leisteten, an. »Im Ernst, es geht euch nichts an. Wir werden das regeln.« Die meisten schienen zu verstehen, wen sie mit »wir« meinte. Dabei war Cassie sich nicht einmal sicher, ob die Auserwählten irgendetwas tun konnten, um Saski zu helfen. Trotzdem reichte ihre Ansage, um sie zu verscheuchen. Murrend verteilte sich die Menge auf ihre Zimmer. Ohne auf die gehässigen Kommentare zu achten, die in ihre Richtung geflüstert wurden, half Cassie dem hysterischen Mädchen auf die Beine und zog sie in eine Nische.


  »Was ist los, um Himmels willen? Hey! Immer mit der Ruhe, Saski. Ich werde versuchen, dir zu helfen!«


  Das Mädchen schnappte nach Luft, schniefte und rieb sich die Augen. Endlich verebbte das Beben ihres Kör- pers so weit, dass sie etwas Verständliches von sich geben konnte.


  »M-Mikhail!«


  »Mikhail?« Cassie kniff die Augen zusammen. »Was ist mit ihm? Was hat er dir angetan?«


  »Nichts! Er wird niemals wieder etwas tun! Oh mein Gott. Oh mein Gott. Er ist tot!«


  Cassie stockte der Atem. Sie zog das Mädchen fester an sich und spürte das Hämmern ihres Herzens. »Was? Erzähl keinen Blödsinn. Du hattest einen Albtraum...«


  »NEIN! Er ist tot. Er ist tot!« Die Stimme des schluchzenden Mädchens war jetzt nicht mehr als ein Flüstern. Cassie strich ihr über den Kopf und versuchte, sie zu beruhigen. Schließlich konnte sie weitererzählen. »Ich bin heute Morgen in sein Zimmer gegangen. Und da war gerade die P-Polizei eingetroffen, und... s-sein Mitbewoh-ner ist jetzt bei Sir Alric.«


  Mehr war nicht aus Saski herauszubekommen. Ihre Tränen flossen wieder zu stark. Cassie bemerkte, dass einige Lehrer herbeieilten, und im Hintergrund entdeckte sie den schweigenden Marat. Schließlich löste Madame Lefevre, die sich viel besser als Cassie auf Umarmungen und Trost verstand, Saski aus ihren Armen und brachte sie weg.


  Cassie wandte sich benommen an Chelnikov. »Ist das wahr? Mikhail ist tot?«


  Der Ausdruck in den steinernen blauen Augen des Chemie- und Physiklehrers verriet nichts. »Darüber werden Sie mit Sir Alric reden müssen. Es steht uns nicht frei, die Angelegenheit zu erörtern. Also, Miss Bell, ich schlage vor, dass auch Sie in Ihr Zimmer zurückkehren.«


  Cassie holte Luft, um zu protestieren, besann sich jedoch eines Besseren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Was hätte es gebracht, wieder auf ihren Rang als Auserwählte zu pochen? Sie brauchte ein wenig Ruhe und Frieden, um nachzudenken. Nickend tat sie wie geheißen, während ihre Gedanken sich überschlugen. Als sie die schwere Tür zu ihrem Zimmer schloss, sich dagegenlehnte und einen zittrigen Seufzer ausstieß, war Isabella wach. Sofort wollte sie wissen, was es mit all dem Aufruhr auf sich hatte.


  »Er ist was?« Die Stimme ihrer Mitbewohnerin zitterte.


  »Tot«, sagte Cassie und schluckte vernehmbar. »Das hat jedenfalls Saski gesagt.«


  »Das ist doch lächerlich. Nein. Das ist verrückt.«


  Cassie schüttelte den Kopf, dann rieb sie sich den Nasenrücken. »Anscheinend nicht. Ein paar Lehrer wissen wohl schon Bescheid. Es ist... es ist unfassbar.«


  »Mehr als unfassbar. Hat Saski denn nichts weiter erzählt?«


  »Sie konnte nicht, sie war hysterisch.« Cassie spürte, dass sie sich selbst in Richtung Hysterie bewegte. Wenn Mikhail tot war und Yusuf verschwunden, dann war Ranjit... dann war Ranjit... »Nein«, murmelte sie, halb zu sich selbst. »Nein, es geht ihm gut. Es geht ihm immer gut.«


  Keins der beiden Mädchen machte sich die Mühe, sich zu schminken. Binnen zehn Minuten waren sie und Isabella zum Frühstück im Speisesaal, zusammen mit dem Rest der Schule, wie es aussah. Erregtes, entsetztes Stimmengewirr erfüllte den Raum.


  »Es ist der Fluch. Das ist es.«


  »Ich werde es meinen Eltern sagen müssen. Sie werden ausflippen, wenn sie das hören.«


  »Der Unterricht fällt aus. Wie gewöhnlich. Endlich etwas Zeit, um ein wenig einkaufen zu gehen...«


  »Torquil!«


  »Verdammt noch mal, hast du gehört...?«


  »Ich konnte ihn nie leiden, aber wie schrecklich. Arme Saski.«


  »...Fluch, ich sage es euch. Der Fluch der Dark Academy.«


  Cassie versuchte, nicht auf die Spekulationen zu achten, während sie und Isabella sich zu Alice an den Tisch setzten.


  »Hast du gehört, was passiert ist?«, fragte Isabella und griff tröstend nach Alice’ Hand. Alice wirkte noch schwerer erschüttert als einige der anderen - aber andererseits hatte sie erlebt, wie ihre eigene Mitbewohnerin, eine Auserwählte, vor nicht allzu langer Zeit unter rätselhaften und abscheulichen Umständen ums Leben gekommen war. Glücklicherweise wusste sie nicht, dass Cassie für Keikos Tod verantwortlich war. Cassie hatte sich gegen das außer Kontrolle geratene japanische Mädchen verteidigt, als es versucht hatte, sie zu erstechen ... Cassie schauderte und versuchte, nicht daran zu denken, für den Fall, dass man ihr ihre Schuldgefühle ansehen konnte.


  »Ja. Allerdings nur die nackten Tatsachen. Im Grunde haben sie uns überhaupt nichts erzählt.«


  Jemand legte Cassie eine Hand auf die linke Schulter: India. Die Auserwählte wirkte verhalten und beinahe verängstigt. Cassie stand auf und ließ sich von ihr zur Seite ziehen. Dabei bemühte sie sich, Isabellas spitzen Blick zu ignorieren. Sie brauchte alle Informationen, die sie bekommen konnte, jede Einzelheit konnte helfen. Helfen, ihn zu finden.


  »Sie haben ihn heute Morgen um fünf Uhr gefunden«, murmelte India, während sie sich auf eine Bank im Innenhof setzten. »Unten am Goldenen Horn, am Hafen. Gott weiß, wie er dort hingekommen ist. Wir sind in Be- yoglu von ihm getrennt worden, aber wir haben uns keine Sorgen gemacht. Uns war es wichtiger, Saski nach Hause zu bringen, weil sie zu betrunken war, um noch stehen zu können.Wir hätten nie gedacht, dass Mikhail...«


  »Nein«, sagte Cassie. »Natürlich nicht. Er war einer von... einer von uns. Gott, was um alles in der Welt ist passiert?«


  »Niemand weiß es. Sie halten die Einzelheiten unter Verschluss.«


  Darauf möchte ich wetten, dachte Cassie grimmig. Bei Keiko war es schließlich genauso gewesen. Plötzlich sah sie im Geiste lebhaft das Bild Marats vor sich, wie er unten in der Dunkelheit ein weißes Laken über Keikos ausgetrocknete Überreste warf. Und hatten sie zuvor nicht die schreckliche Ermordung von Jess vertuscht? Wahrscheinlich war Sir Alric genau in diesem Moment damit beschäftigt, die Istanbuler Polizei zu schmieren...


  Jemand tauchte hinter ihr und India auf und beugte sich zwischen ihnen vor, die Hände nervös verschränkt. Antonio ein Auserwählter aus ihrer Parallelklasse. Sie kannte ihn nicht besonders gut, doch er war relativ freundlich.


  »Notfalltreffen nach dem Frühstück, Cassie, India. Könnt ihr kommen? Es ist wichtig.«


  »Das würde ich auch sagen.« Cassie bedachte ihn mit einem schiefen Blick, dann sah sie India an. »Natürlich komme ich.«


  »Und ich ebenfalls«, fügte India hinzu.


  »Gut. Im Gemeinschaftsraum, zehn Uhr. Wir sehen uns dort.« Er ließ sie stehen und ging auf zwei weitere Auserwählte zu.


  Er wirkte geschäftig und effizient. Er musste alle Auserwählten informiert haben, denn als Cassie im Gemeinschaftsraum eintraf, waren alle versammelt. Niemand schien zu fehlen - bis auf Mikhail natürlich.


  Und Yusuf, dachte sie mit einem beklommenen Schaudern.


  Und Ranjit...


  Sie spürte eine Welle von Freundlichkeit hinter sich und musste sich nicht erst umdrehen, um festzustellen, dass es Richard war. Sie seufzte. Trotz der Umstände musste sie sich eingestehen, dass es sie ein wenig erleichterte, ihn in ihrer Nähe zu haben.


  »Hey«, murmelte sie.


  »Cassie.« Seine Stimme war ernst.


  »Was ist passiert, nachdem ich gegangen bin, Richard?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du irgendetwas gesehen?«


  »Nein.« Er legte seine Hand auf ihren Arm und ein Beben durchlief sie. »Ich bin früh gegangen. Ohne dich hat es keinen Spaß mehr gemacht.« Er biss sich auf die Unterlippe und seine Augenbrauen zuckten kaum merklich in die Höhe.


  Cassie lächelte.


  Das Getöse im Raum erstarb, als einer der älteren Auserwählten, Vassily, mit einer silbernen Gabel gegen sein Glas schlug. »Sind alle hier?«


  Ayeesha sah sich im Raum um und zählte die Anwesenden. »Ja.«


  »Schön. Wir können getrost festhalten, dass zwei Auserwählte verschwunden sind und einer von uns jetzt tot ist. Es sieht nicht gut für uns aus.«


  Ein allgemeines Raunen besorgter Zustimmung lief durch den Raum.


  »Ich denke, in einem Punkt sind wir uns einig:Wir sind verletzbar. Und das ist etwas, woran wir nicht gewöhnt sind.« Vassily holte tief Luft. »Das muss aufhören.«


  »Aber wie?«, warf jemand von hinten ein.


  Allein die Frage sorgte für weiteren Aufruhr. Natürlich hatte jeder seine eigenen Theorien, seine eigenen Antworten, und die Furcht machte sie gesprächig. Die Diskussion wurde immer lauter.


  Cassie schwieg und lauschte konzentriert den Vorschlägen und Argumenten, dachte über die aufgeworfenen Fragen nach. Sie hielt zum Teil deshalb den Mund, weil die Diskussion nirgends hinzuführen schien, aber vor allem schwieg sie, weil ein Name mit erschreckender Häufigkeit immer wieder fiel.


  »Wie wär’s mit Cassie?«, wurde wieder eine Stimme laut.


  Ayeesha ergriff das Wort. »Ich bin eurer Meinung. Cassie es lässt sich nicht leugnen, dass du mit Dark besser fertig wirst als die meisten von uns - er ist in Bezug auf dich besonders, ähm ... besorgt. Das könnte von Vorteil sein, was meinst du?«


  Alle blickten nervös und respektvoll zu Cassie.


  »Hm, und sie hat ein persönliches Interesse an — na ja. Ihr wisst schon, an wem«, murmelte jemand, und ein paar der Anwesenden kicherten.


  »Ja. Ich denke, sie sollte uns vertreten«, sagte der nächste. »Moment mal.« Das war Saras höhnische Stimme. »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass diese durchgeknallte Stipendiatin uns vertreten soll? Nicht in meinem Namen, das kann ich euch versichern.«


  »Ach, halt den Mund, Sara«, blaffte India.


  »Es liegt nahe, Cassie als Delegierte zu bestimmen«, sagte Cormac. »Sir Alric mag sie.«


  »Sir Alric verliert langsam den Verstand.«


  »Der Fall ist doch sonnenklar«, rief ein Schüler von der anderen Seite des Raums. »Da Ranjit fort ist, ist sie die Mächtigste von uns - und zwar mit weitem Abstand. Sie ist die beste Kandidatin für den Job.«


  Wieder ließ Vassily das Glas erklingen. »Möchte die vorgeschlagene Delegierte selbst etwas zu der Angelegenheit sagen?«


  Alle Augen wandten sich in ihre Richtung. Cassie holte tief Luft.


  »Ihr wollt, dass ich mit Sir Alric rede? Schön, ich werde mit ihm reden. Aber ihr werdet mir erklären müssen, was ich ihm sagen soll.«


  »Du bist also einverstanden?« Vassily zog eine Augenbraue hoch, dann ließ er den Blick durch den Raum wandern. »Irgendwelche Einwände?« Als Sara abermals den Mund öffnete, fügte er hinzu: »Irgendwelche vernünftigen Einwände?«


  Sara schloss den Mund wieder und blickte giftig in die Runde — so wie ein paar andere der Auserwählten, die sich um sie geschart hatten. Aber die meisten nickten zustimmend.


  Ja, meine Liebe! Jetzt fressen sie uns alle aus der Hand! Du bist ihre Erwählte!


  »Danke, Cassie«, sagte Vassily, während Cassie die Zähne zusammenbiss. »Es ist kein komplizierter Auftrag. Wie schon gesagt: Mikhail ist tot. Ranjit und Yusuf sind verschwunden. Sie hatten nichts gemeinsam außer ihrem Geschlecht — und der Tatsache, dass sie alle Auserwählte sind. Wenn da draußen also kein verrückter feministischer Killer sein Unwesen treibt, dann scheint es ziemlich offensichtlich zu sein, worin die Verbindung liegen könnte.«


  »Und was genau soll ich fragen?«, beharrte Cassie.


  Er hielt inne und schaute zu einigen der anderen hinüber. »Was Sir Alric weiß.«


  »Was er nicht weiß«, fügte Antonio hinzu.


  »Seit wann er es weiß«, sagte India. »Und warum wir noch nicht informiert wurden.Warum man uns...« Sie hielt inne und lächelte trostlos, »...im Dunkeln gelassen hat.«


  Vassily wandte sich wieder zu Cassie um. »Du verstehst, worauf wir hinauswollen?«


  Sie nickte. Seit der Nachricht von MikhailsTod hatten ihre vagen Sorgen um Ranjit sich ins Unermessliche gesteigert. Egal, ob es zwischen ihnen aus war oder nicht, sie brauchte etwas Konkretes, und sie brauchte es jetzt.


  »Hoffentlich geht sie die Sache nicht emotional an«, blaffte Sara.


  »Sie ist eine offizielle Delegierte der Auserwählten«, sagte Vassily, und Cassie begriff langsam, dass auch er Sara nicht ausstehen konnte. »Ich denke, wir können uns darauf verlassen, dass sie nicht emotional reagieren wird.« Er warf Cassie einen raschen Blick zu und sie nickte knapp.


  »Dann wählt jetzt ihre Begleiter«, ordnete Vassily an und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Wir werden das auf dem offiziellen Weg machen. Ganz nach den Regeln, muss Sir Alric Dark uns sagen, was er weiß.«


   KAPITEL 14


  »Cassandra Bell.« Sir Alric Dark stand förmlich auf, als seine Sekretärin der Delegation die Tür öffnete. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Sie trat ein und musterte ihre Begleiter ein letztes Mal. Ayeesha war ernst, aber Richard nickte ihr beruhigend zu, als Sir Alric sie entließ und die Tür schloss.


  »Also, Cassie. Offizielle Delegierte der Auserwählten - nichts Geringeres. Binnen zweier Trimester.«


  »Das interessiert mich nicht wirklich. Nicht jetzt.«


  Sie sah sich in dem Raum um. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich hier irgendetwas verändert. Zum einen Sir Alric selbst. Er sah beinahe unordentlich aus - na ja, zumindest nach seinen Maßstäben. Sein Haar war zerzaust, nachdem er mit seinen langen Fingern hindurchgefahren war, und er hatte die Krawatte leicht gelockert. Cassie war sich nicht einmal sicher, ob er sich heute überhaupt rasiert hatte. Was den Raum betraf, so war er übersät mit Papieren, Aktenordnern und Büchern. Cassie runzelte die Stirn. Und da war noch etwas. Irgendetwas fehlte. Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber irgendetwas …


  Er musste ihre Neugier bemerkt haben, denn plötzlich wirkte er falsch und schlecht gelaunt. »Hier herrscht ein wenig Unordnung; ich scheine eine Akte verlegt zu haben. Wollen wir ins Gewächshaus gehen?«


  Wie immer handelte es sich nicht wirklich um eine Bitte, daher folgte sie ihm gehorsam. Im Vorbeigehen würdigte er seine jungen Orchideen keines Blickes; auch das war ungewöhnlich. Es wurde immer merkwürdiger...


  »Also.« Sir Alric war vor einer der mit Kletterpflanzen umrankten Glaswände stehen geblieben und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte, fühlen Sie sich frei, Ihr Anliegen vorzutragen.«


  Cassie räusperte sich. Es schien ihr ratsam, seine Förmlichkeit zu erwidern. »Ich - wir, die Auserwählten - wollen in jedwede Information, die Sie über Mikhails Tod haben, eingeweiht werden. Wir wollen Näheres über Yusufs Verschwinden wissen und... und über Ranjits.« Sie holte tief Luft, wütend, weil sie über den Namen gestolpert war. »Die Auserwählten sind der Ansicht, dass diese Sache nicht länger nach dem Prinzip >Nur keine schlafenden Hunde wecken< behandelt werden sollte. Sie betrifft uns ganz direkt, und wir haben ein Recht darauf, alles darüber zu erfahren.« Als sie fertig war, war sie selbst ein wenig überrascht, wie streng sie ihr Anliegen formuliert hatte.


  Sir Alric antwortete nicht sofort. Langsam und bedächtig nickte er, dann strich er sich das zerzauste Haar glatt, verschränkte abermals die Arme vor der Brust und sah ihr schließlich in die Augen.


  »Ich gebe zu, Cassie, dass die Situation insofern ungewöhnlich ist, als es eine Verbindung zwischen dem Verschwinden der beiden Jungen und Mikhails Tod gibt. Aber wie Sie selbst gesagt haben, folgt Ranjit Singh sehr häufig seinem eigenen Zeitplan.« Er hielt inne. »Und wie ich bereits erwähnt habe, möchte ich, dass Sie es mich wissen lassen, wenn er sich bei Ihnen meldet.«


  »Was bringt Sie auf die Idee, er würde sich bei mir melden?«


  »Ich bitte Sie, Cassie. Spielen wir keine Spielchen.«


  Sie richtete sich entrüstet auf. Hier stand er, buchstäblich im Glashaus, und wollte sie mit Steinen bewerfen?


  »Sie scheinen sich ziemlich sicher zu sein, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


  »Nichts ist sicher«, erwiderte er, einen bewegten, strengen Ausdruck in den Augen. »Aber wir wissen beide, dass er höchstwahrscheinlich mit niemand anderem als Ihnen Kontakt aufnehmen würde, sollte er sich überhaupt bei irgendjemandem melden wollen. Es ist wichtig, dass mir alles, was diese Angelegenheit betrifft, sofort kundgetan wird.« Er zog vielsagend eine Augenbraue hoch.


  Cassie biss die Zähne zusammen, holte Luft und ergriff wieder das Wort. Ihre Stimme war leise, während sie sich abmühte, die Hitze zu kontrollieren, die hinter ihren Augen aufstieg. »Wenn Sie andeuten wollen, ich würde etwas vor Ihnen verborgen halten, befinden Sie sich auf dem Holzweg. Es hat kein heimliches Rendezvous gegeben, keine verstohlenen Treffen, also können Sie mit Ihren Andeutungen aufhören, dass...«


  »Nicht einmal mit einem gewissen Mr Johnson?«


  Cassie erstarrte. »Was?«


  »Haben Sie Verbindung zu Jake Johnson aufgenommen?«


  Die Frage traf sie völlig unerwartet und auf dem falschen Fuß. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder Luft schnappen und antworten konnte. Und selbst dann bekleckerte sie sich wahrlich nicht mit Ruhm.


  »Wie bitte?«, fragte sie und schüttelte verdrossen den Kopf. Dann zuckte sie zusammen. Estelles Stimme hallte in ihrem Kopf wider.


  Der amerikanische Junge! Wir hätten ihn niemals aus den Augen lassen dürfen!


  Sir Alric legte die Stirn in Falten und beobachtete sie eingehend. Cassie riss sich zusammen.


  »Ich habe Jake seit dem letzten Trimester nicht mehr gesehen. Warum sollte ich auch? Er hasst mich. Er würde mir nicht einmal eine Postkarte schicken.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Ich habe absolut keinen Grund zu lügen. Ich habe nichts von ihm gehört. Und wie Ihnen sicher klar ist, hat er definitiv gute Gründe, mich zu hassen. Ich bezweifle, dass ich ihn jemals wiedersehen werde.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich werde mein ganzes Leben damit verbringen, das an Isabella wiedergutzumachen.«


  Sein Blick blieb unversöhnlich, doch er nickte langsam. »Ihnen ist also nicht bekannt, dass Jake Johnson vor einigen Tagen hier in Istanbul gelandet ist.«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es ihr jemals derart die Sprache verschlagen hatte. Ihr fiel absolut nichts ein, was sie darauf erwidern konnte, außer — schon wieder — »Wie bitte?«


  »Er ist in Istanbul, Cassie.«


  »Wo?«


  Er zuckte elegant die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Wir waren noch nicht in der Lage, ihn aufzuspüren. Er ist wie von der Bildfläche verschwunden und hält sich bedeckt. Ich hatte erwartet, dass er auftauchen würde, und bisher hatte ich keinen Grund, irgendjemanden... auf seine Ankunft in Istanbul aufmerksam zu machen.« Er hielt inne und zog eine geschwungene Augenbraue hoch. »Was denken Sie, warum er hierhergekommen ist, Cassie?«


  »Ich - weiß es nicht. Er... er will natürlich immer noch Jessicas Tod auf den Grund gehen.« Sie versuchte, gelassen zu reagieren, konnte ihr Zittern aber nur schwer verbergen. »Was vollkommen natürlich ist.«


  »Ja.« Sir Alric nickte. »In der Tat. Sehr natürlich.«


  Sie schluckte vernehmbar. »Glauben Sie mir nicht?«


  »Doch, Cassie, das tue ich. Dass Sie nichts von ihm gehört haben, erstaunt mich nicht. Und ich glaube nicht, dass Sie sich speziell wegen Jake Sorgen machen müssen. Er ist ohnehin nicht imstande, einem Mitglied der Auserwählten etwas anzutun.«


  Offensichtlich waren ihm die Schweißperlen an ihrem Haaransatz nicht entgangen. Bestimmt wusste er, dass sie nicht sprechen konnte, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


  Das Messer. Das übernatürliche, seltsam machtvolle Messer.


  Jake hatte es. Damit konnte er den Auserwählten durchaus etwas antun. Sie hatte es selbst mitangesehen. Sie erinnerte sich an Keikos Überreste: ein trockener Staubfleck mit ihren Umrissen auf einem Marmorboden in Paris. Sie räusperte sich.


  »Sie haben mir immer noch nichts über Mikhail erzählt. Und über die beiden anderen. Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie wissen.«


  Wieder zog er sachte die Schultern hoch. »Das liegt daran, dass ich nur sehr wenig weiß, Cassie. Wahrscheinlich noch weniger als Sie.«


  Sie musterte ihn eingehend. »Wenn Sie es sagen«, erwiderte sie argwöhnisch. Sir Alric ignorierte sie.


  »Aber ein Wort zu Ihrem neuen ... Status.«


  Sie reckte das Kinn vor. »Sprechen Sie weiter.«


  »Es freut mich, dass Sie es unter den Auserwählten in so kurzer Zeit so weit gebracht haben. Nichtsdestoweniger sollten Sie nicht selbstgefällig werden. Wie Ihnen überdeutlich bewusst ist, sind Sie etwas Besonderes, selbst für ein Mitglied der Auserwählten.« Er berührte sachte das schwarze Blütenblatt einer Orchidee. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt. Sie sind einzigartig. Doch das bedeutet, dass andere Sie beobachten werden. Und manche angesichts dieser einzigartigen Situation voreilige Schlüsse ziehen.Verstehen Sie?«


  »Wollen Sie mir sagen, irgendjemand könnte mich beschuldigen, etwas mit dieser Angelegenheit zu tun zu haben?«


  Sir Alric sah sie streng und unverwandt an. »Ich will sagen, dass Sie die Strafbefreiung, die Ihnen der Rat letztes Trimester gewährt hat, sehr ernst nehmen sollten.«


  Was hätte Cassie darauf erwidern können? Also nickte sie nur und ging mit all der Würde, die sie aufbringen konnte, durch sein Büro zurück. Darks Sekretärin öffnete die Tür und ließ sie mit einem leisen Klong hinter ihr zufallen. Noch bis in den Flur der Akademie spürte sie den Blick seiner granitfarbenen Augen in ihrem Rücken.


   KAPITEL 15


  »Nichts. Er hat mir gar nichts gesagt.« Sie schäumte noch immer vor Zorn und Verwirrung, und die anderen Auserwählten wirkten auch nicht allzu begeistert.


  »Ich wusste, dass sie nutzlos sein würde«, murmelte Sara zu dem Mädchen neben ihr.


  Die anderen ignorierten diese Bemerkung, und Cassie tat das Gleiche. Sie hatte die elitären Auserwählten noch nie so rastlos gesehen, so unsicher, so ... verängstigt.


  »Ist da draußen jemand, der es auf uns abgesehen hat?« Cormac sprach schließlich aus, was sie alle dachten.


  »Sieht fast so aus, nicht wahr?«, sagte Vassily. »Und anscheinend können wir von Dark keine Hilfe erwarten.«


  Cassie presste die Lippen aufeinander und beschloss, nichts mehr zu sagen. Sie hatte ihren Teil getan. Sollten doch die Übrigen von hier aus weitermachen. Ihr spukten andere Dinge im Kopf herum.


  Zum Beispiel, dass Jake Johnson in Istanbul war...


  Wusste Isabella davon? Und wenn ja, warum hätte sie es vor Cassie geheim gehalten?


  Warum hätte sie es geheim gehalten? Es gab keinen Grund. Es sei denn, Isabella wusste etwas. Es sei denn, Jake hatte etwas damit zu tun, dass...


  ... oh Gott...


  Cassie war übel. Am liebsten wäre sie aus dem Raum gestürzt und direkt zu den Toiletten gerannt. Aber das hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt und viel zu viele Fragen aufgeworfen. Es musste eine Erklärung geben. Doch wie konnte sie von Isabella erwarten, dass sie ihr irgendetwas erklärte? Vor allem, wenn es um ein so heikles Thema ging? Seit sie von Bord der Mistral Dancer gegangen waren, hatten sie sich mehr und mehr entfremdet.


  Aber trotzdem, sie waren Freundinnen, nicht wahr? Freundinnen für immer. Zumindest hatte sie das bisher gedacht. Jetzt konnte Cassie nur daran denken, wie viele Dinge in ihrer Freundschaft schiefgelaufen waren. Sie war Isabella kaum eine wirklich gute Freundin gewesen. Sie hatte die Gesellschaft der Auserwählten Isabellas Gesellschaft vorgezogen und sie wie einen Menschen zweiter Klasse behandelt. Andererseits hatte sie keine andere Wahl gehabt. Und daran war Isabella mitschuld. Irgendwie schien sie Cassie ihren neuen Status zu verübeln und hatte sich den anderen Auserwählten gegenüber derart widerborstig gezeigt...


  Ihr schwirrte der Kopf.Was für ein verdammtes Durcheinander. Außerdem konnte sie nicht einmal mit Be-stimmtheit sagen, ob Isabella tatsächlich von Jakes Ankunft in Istanbul wusste. Und sollte das nicht der Fall sein … Na ja, Cassie würde nicht diejenige sein, die ihr davon erzählte.


  Doch immer wieder musste sie an den letzten Freitag denken. Wie sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war und eine männliche Stimme im Webchat gehört hatte. Und Isabella, die so versunken war, dass sie nicht einmal gehört hatte, wie Cassie hereingekommen war. An den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sie schließlich bemerkt hatte. Und an Isabellas jüngsten, magischen Stimmungsumschwung ...


  Beim Klang ihres Namens zuckte Cassie zusammen und kehrte zurück in die Gegenwart. Alle Auserwählten waren aufgestanden, unterhielten sich leise und verließen in kleinen, ernsten Gruppen den Raum.


  »Cassie«, sagte Richard noch einmal.


  »Entschuldige.« Sie schüttelte sich. »Ich war meilenweit fort.«


  »Ist mir aufgefallen und es überrascht mich nicht. Ich wünschte, wir könnten ausgehen und uns einen Drink genehmigen. Das ist der Nachteil daran, dass wir auf dieser verdammten Insel festsitzen, nicht wahr?«


  Sie rieb sich die Stirn und lachte zittrig. »So hatte ich das noch gar nicht betrachtet, aber du hast vollkommen recht. Ich nehme an, dahinter steckt Vorsatz.«


  »Ja. Das habe ich mir auch gedacht. Der Bastard.« Er grinste, dann wurde er wieder ernst. »Er hat dir ziemlich zugesetzt, Dark, nicht wahr?«


  »Das ist es nicht. Er war absolut höflich und freundlich wie immer. Aber einfach so verdammt nutzlos. Und ich bin schlicht, ähm - verwirrt.« Sie seufzte. »Und besorgt.«


  Richard zog beunruhigt die Brauen zusammen. »Okay. Weißt du was?Von der Willkommensparty zu Trimesterbeginn ist noch eine halbe Flasche Roter übrig. Wie wär’s wenn wir sie uns schnappen und damit zum Strand hinuntergehen?«


  »Ich glaube nicht...«


  »Hör zu, Cassie.« Er senkte die Stimme, als sie als Letztes den Gemeinschaftsraum verließen und die Tür hinter sich schlossen. »Wenn es wegen gestern Abend ist, tut es mir leid. Ich möchte nicht, dass du denkst... ich habe dir versprochen, dich nicht weiter zu bedrängen. Und das wollte ich auch nicht. Du... du hast einfach ausgesehen, als könntest du jemanden zum Reden gebrauchen.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Das ist es nicht. Ehrlich.«


  »Bist du dir sicher?« Er klang so verunsichert, dass sie ihm lächelnd eine Hand auf den Arm legte.


  »Ganz und gar. Und außerdem würde ich gern am Strand spazieren gehen. Ich will nur lieber meinen Kopf frei bekommen, statt mir noch mehr Verwirrung einzuhandeln.« Sie verkniff sich ein Grinsen, als sie Richards leicht enttäuschten Blick sah. »Meinst du, du könntest eine kalte Cola auftreiben?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Mit einer tiefen Verbeugung verschwand er wieder im Gemeinschaftsraum.


  Sie machten dann doch keinen Spaziergang. Cassie war so müde, dass sie sich lediglich auf einen Stein hocken und durstig aus der gekühlten Colaflasche trinken konnte, die Richard aus dem Gemeinschaftsraum stibitzt| hatte. Winzige Wellen plätscherten müßig gegen den kleinen sichelförmigen Strand und phosphoreszierten unter demm Sternenhimmel. Sie konnte die Blumen im Garten riechen, verwehten Rauch und Autoabgase aus der Stadt und die sanfte, allgegenwärtige Brise des Bosporus. Etwas raschelte im Unterholz am Rand des Strandes: eine Katze vielleicht. Flutlichtbeschienene Türmchen und Kuppeln erstrahlten in einer blassen Linie auf der anderen Seite des Wassers, dort wo die Stadt sich in den Himmel reckte.


  Genau das brauchte sie. Ein wenig Frieden, nur für einen Moment. Kurz abschalten. Abermals setzte sie die Flasche an die Lippen.


  Richard lag flach neben ihr auf dem Fels, die Hände auf dem Bauch gefaltet, und schaute in den Himmel hinauf. Er schien sich große Mühe zu geben, sie nicht zu berühren. Trotzdem fühlte sie sich in seiner Gesellschaft wohler als seit sehr langer Zeit mit irgendjemandem sonst.


  Sie war immer gut mit ihm ausgekommen, dachte sie, selbst als sie ihn nicht besonders gemocht hatte. Das lag nicht nur an seinem Charme, da war noch etwas anderes... seine Verletzbarkeit vielleicht? Oder einfach seine schier animalische Anziehungskraft; das konnte durchaus etwas damit zu tun haben. Sie schloss die Augen und lächelte in der Dunkelheit vor sich hin. Im letzten Jahr hatte sie sich in ihn verliebt, war von ihm enttäuscht worden, hatte sich wieder ihn verliebt und war dann auf die abscheulichste Art und Weise von ihm betrogen worden, als er sie in die Auserwähltenzeremonie gelockt hatte. Und doch hatte er es wieder einmal irgendwie geschafft, sich reinzuwaschen. Es war unglaublich einfach, mit ihm zusammen zu sein, und das war etwas, was sie mehr und mehr zu schätzen wusste. Besonders, da ihr Leben immer komplizierter wurde. Wenn sie mit Richard zusammen war, verspürte sie nicht diese ständige Leidenschaft, die Angst und das Verlangen, das sie bei... bei anderen erlebte. Mit ihm fühlte sie sich irgendwie sicher. Behaglich. Und trotzdem kribbelte es. Um genau zu sein, war es sehr, sehr schön mit ihm.


  Cassie war jetzt beinahe schläfrig. Es war ihr fast gelungen, die stets zunehmenden Sorgen aus ihrem Kopf zu verbannen — nur für einen Moment. Die schaumigen kleinen Wellen zischten und zogen sich in hypnotischem Rhythmus wieder vom Sand zurück. Im Augenblick konnte sie nichts tun — weder wegen Jake noch wegen des Grundes für seinen Aufenthalt in Istanbul, und auch nicht wegen der Frage, was Isabella möglicherweise vor ihr verheimlichte oder wo Ranjit stecken mochte... oder was ihm möglicherweise zugestoßen war. »Cassie?«


  »Hm?« Schläfrig fragte sie sich, ob Richard sie anbaggern wollte. Alles in allem kam sie zu dem Schluss, dass es ihr nicht allzu viel ausmachen würde.


  Aber er tat es nicht. Er richtete sich auf, verschränkte die Hände fester ineinander, als bete er, und sagte: »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen wollte.«


  Cassie drehte die Colaflasche in den Sand, bis sie aufrecht stehen blieb. Dann wandte sie den Kopf um und betrachtete Richards Gesicht. Er schaute immer noch in den Nachthimmel hinauf. »Das klingt nicht gut.«


  Er antwortete mit einem komischen angedeuteten Achselzucken. »Aber es ist wichtig.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und ihr Herz klopfte plötzlich schneller. »Richard. Geht es um Mikhail oder... oder Ranjit? Um die verschwundenen Schüler?«


  »Verdammt noch mal, nein. Obwohl einige der Abergläubischeren hier an der Akademie annehmen, dass alles Teil desselben Fluches sei.«


  »Es gibt keinen Fluch«, entgegnete sie spöttisch. »Es gibt nur einige komplett verwirrte Personen an der Akademie, das ist alles.«


  »Da hast du vollkommen recht.Trotzdem ...«


  »Sprich weiter.Was wolltest du mir erzählen?« Aufmerksam studierte sie sein Gesicht. Sie wollte keine Regung verpassen, die auf Verrat oder Hinterhältigkeit deuten könnte. Gleichzeitig stellte sie fest, dass sie ihn einfach gern ansah. Na ja, er war ein Auserwählter. Natürlich hatte er ein schönes Gesicht. Andererseits war auch Sara eine Auserwählte und Cassie sah sie nicht gerne über längere Zeit hinweg an ...


  »Es geht um die Akademie«, durchbrach er ihre Gedanken. »Bevor du gekommen bist. Um das, was gesche- hen ist. Du weißt schon. All diese, ähm, Schwierigkeiten mit Jess. Das war damals eine sehr verkorkste Zeit für die Schule. Ein bisschen so wie jetzt.«


  »Sprich weiter.« Sie beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Das Herz schlug ihr immer noch schnell und heftig in der Brust.


  »Es gibt da etwas, von dem ich dir erzählen möchte – nein.« Richard wandte den Kopf, um sie anzusehen. »Es gibt da etwas, von dem ich dir erzählen muss.«


  Jetzt, da er ihr in die Augen schaute, war sein Blick unglaublich intensiv. Für einen flüchtigen Moment hatte Cassie Angst davor, ihn weiter anzusehen, Angst zu erfahren, was er ihr erzählen wollte. Die Wahrheit würde zu viel für sie sein. Das konnte sie an dem entschuldigenden Ausdruck seiner Augen ablesen. Also sah sie hinunter zum Schwarzen Meer und konzentrierte sich auf das Holzstück, das die Wellen über den Sand hin und her rollten.


  »Es geht um das, was in Kambodscha passiert ist.«


  »Richard...«


  »Bitte. Hör mich an. Ich muss es dir erzählen.«


  »Richard?« Cassie sprang auf und erstarrte. Sie war wie gelähmt. Aber nicht von seinen Worten. Alle Muskeln in ihrem Körper waren angespannt, während sie beobachtete, wie sich das Holzstück in den sanften Wellen wiegte. Es schlug in der seichten Dünung um und wurde von der ablaufenden Welle wieder vom Strand weggezogen. Schaukelte und schlug wieder um.


  Es war kein Holzstück.


  Cassie stieß einen erstickten Schrei aus und sprang von dem Felsen hinunter. Sie hörte, wie Richard ihr wortlos folgte. Er musste gesehen haben, was sie gesehen hatte. Als sie das Wasser erreichte, war Richard schon neben ihr.


  »Oh Gott«, flüsterte er.


  Gemeinsam starrten sie das Ding an, das die Strömung jetzt wieder tiefer ins Wasser zog. Ein schlaffer Arm, ein unkenntlich gewordenes Gesicht und Beine, die nicht mehr von Nutzen waren.


  Eine Leiche.


   KAPITEL 16


  Cassie stürzte sich ins Wasser, dicht gefolgt von Richard. Hilflos streckten sie ihre Hände in die Dunkelheit aus. Es war, als verspotteten die Wellen sie, so sanft sie auch waren. Mit einem Wimmern griff Cassie nach etwas, bei dem es sich vielleicht um die Überreste eines Ärmels handeln konnte - oder auch um Haut -, nur um erleben zu müssen, wie es ihr wieder aus den Fingern glitt. Die Leiche trieb erneut aufs Meer hinaus.


  Wütend und frustriert schluchzte sie auf, während Richard einen Arm um sie legte und sie zurückzog.


  »Wir werden jemanden rufen«, sagte er und hielt sein Handy bereits in der freien Hand. »Wir holen Hilfe.«


  »Zum Teufel mit deiner Hilfe«, schrie sie. »Für Hilfe ist es verdammt noch mal zu spät!«


  Sie riss sich von ihm los und ballte die Fäuste. Er konnte es nicht sein, konnte nicht. Nicht nachdem sie sich gerade daran erinnert hatte, wie lebendig er gewesen war, wie ihre Körper vor Leidenschaft geprickelt hatten. Es konnte nicht Ranjit sein.


  Ihr fiel die Carnegie Hall wieder ein und sie beschwor all ihre Macht herauf, konzentrierte sich auf einen Punkt zwischen ihr und dem Leichnam.


  Richard, der sie beobachtete, trat argwöhnisch einen Schritt zurück, sein Handy am Ohr. Sie ignorierte ihn und spürte, wie die Macht des Geistes über sie hinaus griff, so wie es schon einmal geschehen war. Es war ganz einfach. Sie warf unsichtbare, ineinander verstrickte Gedankenschnüre aus, die sich um den schwer fassbaren Leichnam legten. Ihre Macht wurde immer stärker.


  Die kleinen Wellen konnten ihr nichts entgegensetzen. Sie phosphoreszierten jetzt in Scharlachrot. Die Macht hatte ihren Körper inzwischen vollkommen verlassen und knisterte in der Meeresluft. Cassie holte tief Luft und zog den Leichnam mithilfe dieser unsichtbaren Kraft zu sich heran. Mühelos landete er am Ufer, wo sie ihn aus dem Wasser hob und wie einen nassen Sack auf den Sand fallen ließ.


  »Verdammte Scheiße«, flüsterte Richard und klappte sein Handy zu.


  Taumelnd schloss sie die Augen. Sie fühlte sich nicht schwach, aber ihr schwindelte. Sofort war Richard an ihrer Seite und griff stützend nach ihrem Arm. Dann half er ihr, das groteske Ding weiter auf den Strand zu ziehen. Sandkörner klebten an dem Körper, der eine tiefe Furche im Sand hinterließ. Als sie ihn nicht mehr weiterschleppen konnten, ließen sie ihn mit dem Gesicht nach unten fallen. Oder zumindest auf das, was sie für das Gesicht hielten, fuhr es Cassie durch den Kopf. Sie stand am Rand eines hysterischen Anfalls und wimmerte erneut. Die Anstrengung hatte sie vollkommen erschöpft und sie hatte eine Heidenangst davor, dem Ding in das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, zu sehen.


  Richard hatte die Arme fest um ihre Schultern gelegt und drehte sie weg. »Verdammt noch mal, wie hast du das gemacht?«, hörte sie ihn erschrocken flüstern.


  Er war nicht der Einzige, der sich das fragte. Hinter ihnen wurden Stimmen laut. Einige Auserwählte kamen aus der nahe gelegenen Akademie herbeigelaufen.


  »Um Himmels willen.«


  »Was ist das?«


  »Du meinst, wer ist das...«


  »Habt ihr gesehen, was sie...«


  »Wie um alles in der Welt...«


  »Genau wie in der verdammten Carnegie Hall. Was hat sie getan?«


  »Was hat sie bloß getan?«


  »Mein Gott...«


  Wenn sie nicht bald den Mund hielten, würde sie einen von ihnen umbringen. In Cassies Augen brannten Tränen und sie hielt sich die Ohren zu, um den Lärm auszublenden. Sie versteckte sich sogar hinter Richard.


  Doch plötzlich gab sie sich einen Ruck. Warum stehe ich einfach hier herum!, fragte sie sich.


  Bevor Richard sie zu fassen bekam, rannte sie zurück zu dem ertrunkenen Leichnam und fiel neben ihm auf die Knie. Keuchend sog sie Luft in ihre Lungen, dann kreischte sie angeekelt auf und drehte das Ding auf den Rücken.


  Nein. Nein, wie blöd konnte man sein. Natürlich war es unmöglich, den Toten wiederzubeleben. Da war kein Gesicht, das den Kuss des Lebens hätte empfangen können Es war nichts weiter übrig als unkenntliche, halbmenschliche Konturen. Tränen rollten ihr übers Gesicht und auf das, was einst lebendiges Fleisch gewesen war. Tränen der Trauer, aber auch der Erleichterung. Sie hatte es gewusst. So unkenntlich dieses Ding auch war, es war nicht Ranjit


  Es sei denn, Ranjit Singh hätte Yusuf Ahmeds Anhänger getragen.


  Cassie beugte sich vor, um den unverkennbaren goldenen Haifischzahn mit einem zittrigen Finger zu berühren. Doch ein scharfer Befehl ließ sie zurückschrecken.


  »Fassen Sie ihn nicht an. Fassen Sie nichts an.«


  Sie drehte sich um und sah durch einen Schleier aus Tränen und Macht eine vertraute Gestalt auf sich zukommen. Vor ihm teilte sich die Traube aus Schülern wortlos.


  »Treten Sie zur Seite, Cassie«, sagte Sir Alric Dark.


  Hinter ihm entdeckte sie Marat, den Portier, schweigsam und vierschrötig wie eh und je. Und genauso wie schon einmal zuvor trug er eine Plane über dem Arm. Als habe er auf diesen Moment gewartet.


  Mit undeutbarer Miene schaute Sir Alric auf die Überreste von Yusuf hinab. Was empfand er, fragte Cassie sich: Mitleid? Trauer? Wut?


  Es war nichts von alldem zu erkennen. Überhaupt nichts. Bis auf Verblüffung vielleicht.


  »Hier gibt es nichts mehr zu sehen«, erklärte Sir Alric abrupt und wandte sich an die Zuschauer. »Ich habe die Behörden verständigt. Kehren Sie auf Ihre Zimmer zurück. Und versuchen Sie um Gottes willen, ausnahmsweise einmal auf sinnlosen Tratsch zu verzichten. Sie werden weitere Informationen erhalten, sobald ich Näheres erfahre.«


  Die Menge zerstreute sich. Aber das Grauen und die Erregung, die sich über den Strand gelegt hatten, ließen sich nicht so leicht abschütteln. Cassie blieb, wo sie war, und starrte auf Yusuf hinab, bis Marat energisch an ihr vorbeitrat und die Plane über den Leichnam warf.


  Die achtlose Geste erinnerte sie schmerzhaft an das, was mit Keiko geschehen war. Fürchterliche Reue durchzuckte sie, und sie fuhr zu Sir Alric herum, der mit steinerner Miene dastand.


  »Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte Cassie.


  »Das weiß ich genauso wenig wie Sie.«


  »Ach nein?«, funkelte sie ihn an.


  »Nein, Miss Bell, ich weiß es tatsächlich nicht. Also, Richard, Cassie, ich schlage vor, dass Sie sich ein wenig Zeit nehmen, um sich auszuruhen. Sie stehen natürlich unter Schock. Morgen früh erwarte ich Sie beide in meinem Büro. In aller Frühe, wenn ich bitten darf. Und Miss Bell?«


  Sie begegnete seinem stählernen Blick.


  »Seien Sie vorsichtig. Überlegen Sie sich gut, wo Sie diese Kräfte zur Schau stellen«, knurrte er und stolzierte zurück zu dem getreuen Marat und dem jämmerlichen, durchweichten Kadaver.


  Richard ergriff ihre Hand, als sie über die Felsen und hinauf zur Akademie kletterten. Sie hatte nichts dagegen. Es fühlte sich nicht an, als wolle er sie anmachen, sondern als wolle er sie trösten.


  »Es tut mir wirklich leid, Cassie«, sagte er mit leiser Stimme. »Du hast entsetzliches Pech. Du hättest das nicht sehen sollen.«


  »Irgendjemand musste es sehen.«


  »Ich bin froh...« Er zögerte und drückte ihr dann die Hand. »Ich bin froh, dass es nicht Ranjit war.«


  Sie lachte heiser. »Ich auch.« Dann wurde sie sehr schnell wieder ernst. »Aber der arme Yusuf. Mein Gott, ich frage mich, was ihm zugestoßen ist.«


  »Zu viel Alkohol. Ausgerutscht und ins Wasser gefallen.«


  »Oh, ich bitte dich, Richard.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast ihn genauso gut gesehen wie ich. Er ist nicht ertrunken.«


  Richard schwieg, bis sie die Akademie erreicht hatten. »Er könnte durchaus ertrunken sein, Cassie«, sagte er leise. »Wasser kann schreckliche Dinge anrichten. Fische. Du verstehst?«


  »Richard, der Junge war wie - mein Gott, ich kann es nicht einmal aussprechen.« Wie ein getrocknetes Stück Fleisch, das man zum Einweichen ins Wasser gelegt hatte? Wie ein benutzter Teebeutel, vollkommen verschrumpelt? Sie rieb sich heftig die Hände an ihren Jeans und versuchte, nicht daran zu denken, wie er sich angefühlt hatte. Wie eine nasse Mumie. Das war es. Der Körper war ausgetrocknet worden. Anschließend hatte man ihn wieder eingeweicht, bis er glibbrig war wie ein Pilz. Aber zuerst hatte man ihn ausgesaugt. Mit einem Laut des Abscheus blieb Cassie stehen, legte sich die Hände vors Gesicht und kniff die Augen zu. »Richard, sieh den Tatsachen ins Auge.«


  »Na schön«, seufzte er. »Ich werde dich zu deinem Zimmer bringen.«


  »Nein, das ist nicht nö ...« Sie zögerte. »Doch, das wäre gut. Ja. Das wäre wunderbar. Danke.«


  Er griff wieder nach ihrer Hand und hielt sie fest in seiner. »Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu verstellen, Cassie«, bemerkte er sanft. »Du hast Angst, und das ist verständlich. Mehr als verständlich.«


  »Ja.«


  »Ich habe auch Angst.« Vor ihrem Zimmer drehte er sich zu ihr um und zog sie fest in die Arme. Sie konnte seinen Atem an ihrem Hals spüren, und es war ungemein wohltuend und seltsam elektrisierend. »Nacht, Cassie«, flüsterte er.


  »Nacht, Richard.«


  Sie sah ihm nach, wie er davonging. Doch als das bedrohliche Gefühl zurückkehrte, erstarb der kurze Kitzel des Verlangens. Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, hinter ihm herzulaufen und ihm zu gestehen, wie sie sich fühlte. Doch das wäre dumm gewesen. Richard wusste nicht, was mit Keiko geschehen war. Und sie konnte ihm einfach nicht erzählen, dass Jake in Istanbul war.


  Daher konnte sie ihm nicht beichten, dass Keikos Leiche genauso ausgesehen hatte wie die von Yusuf. Direkt nachdem Cassie das Messer in das Mädchen gestoßen hatte. Das Messer, das sich immer noch in Jakes Besitz befand.


   KAPITEL 17


  Die Hand auf der Türklinke zu ihrem gemeinsamen Zimmer, hielt Cassie inne und lehnte die Stirn gegen das warme Holz. Sie sah den nächsten fünf Minuten mit Bangen entgegen. Aber es war an der Zeit, Taktgefühl, Diskretion und vielleicht sogar Loyalität beiseitezuschieben. Sie musste mit Isabella darüber reden, was los war.


  Sie holte tief Luft, drückte die Tür auf, zog sie fest hinter sich zu und sah ihre Mitbewohnerin an. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, sie kaum zu kennen.


  Isabella blickte auf und lächelte. »Hey! Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Warst du wieder im Gemeinschaftsraum?«, fragte sie, eine Augenbraue sarkastisch hochgezogen.


  Verwirrt sah Cassie ihre Freundin an. »Hm, ja, ich war da, früher am Abend. Aber der Anlass war nicht sehr gesellig. Wir haben versucht herauszufinden, was im Gange ist. Wie du dir vorstellen kannst, sind alle ein wenig angespannt.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich fühle mich ganz mies. Das alles muss so schwierig für dich sein«, sagte sie. Dann verstummte sie und lächelte verlegen. Cassie stachen die glänzenden Einkaufstüten neben Isabellas Bett ins Auge. »Ja, ähm, wir waren heute einkaufen. Aber ich habe dir auch etwas mitgebracht... sieh mal. Ich dachte, es heitert dich vielleicht ein bisschen auf, nur ein klein wenig?« Isabella bückte sich und raschelte mit einer der Tüten. »Gefällt es dir? Das ist Seide.« Sie reichte Cassie einen wunderschön gewebten Schal. Doch Cassie sah sie nur stumm an. Ein einziger Gedanke spukte ihr durch den Kopf: Fühlte Isabella sich schuldig? Versuchte sie so, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen?


  »Wir sind bei Hussein Chalayan gewesen und bei Ümit Ünal«, plapperte Isabella weiter. »Ehrlich, Cassie. Gegen Alice sehen ich und meine Kreditkarte alt aus...«


  Immer noch verwundert starrte Cassie ihre gut gelaunte Mitbewohnerin an. Dann begriff sie. »Isabella. Du hast es noch nicht gehört?«


  »Was soll ich gehört haben?« Isabella zog etwas Samtenes, Teures aus einer der Tüten.


  »Isabella.« Cassie setzte sich aufs Bett und krallte die Fäuste in die Tagesdecke, damit ihre Hände aufhörten zu zittern. »Yusuf ist tot.«


  Isabella erstarrte. »Was? Cassie ... wie konntest du mich einfach drauflosplappern lassen... oh, mein Gott. Was ist passiert?«


  »Man hat ihn gefunden...« Cassie holte tief Luft. »Ich meine, ich habe ihn gefunden. Unten am Strand Richard und ich.«


  »Aber. Das ist … das ist ja schrecklich!«


  »Warst du den ganzen Abend auf dem Zimmer? Hast du denn all den Aufruhr nicht mitbekommen?«


  »Nein, ich ... ich war beschäftigt... Hausaufgaben ...«


  Ein spannungsgeladenes Schweigen lag zwischen ihnen in der Luft. Cassie kniff die Augen zusammen und musterte Isabella eingehend. Aber Isabella hielt ihrem Blick stand. Sie würde nicht darum herumkommen. Sie würde ihre Karten auf den Tisch legen und direkt fragen müssen. Sie atmete tief durch und schloss kurz die Augen.


  »Isabella, hat Jake sich bei dir gemeldet? Ich muss es wissen.«


  Die Muskeln im Gesicht ihrer Freundin spannten sich an und sie zögerte. »Warum?«


  »Weil er in Istanbul ist.«


  Sie beobachtete Isabellas starres Gesicht und wünschte sich verzweifelt, irgendeine Spur zu entdecken, die für Schock sprach. Sie wünschte sich, dass ihre Mitbewohnerin nichts davon gewusst hatte. Jede Reaktion wäre ihr willkommen gewesen: pures Glück, Entrüstung, begeisterte Hysterie. Solange sie es nur nicht gewusst hatte...


  Aber Isabella stopfte lediglich das Kleid, das sie aus der teuer aussehenden Tüte gezogen hatte, wieder hinein. Dann antwortete sie abgehackt. »Was bringt dich auf die Idee, dass er in Istanbul ist?«


  Cassie biss die Zähne zusammen. »Sir Alric hat davon erfahren. Jake wurde gesehen.«


  »Oh.« Isabella wandte sich ab, um überflüssigerweise ihr Bild im vergoldeten Spiegel zu betrachten. In ihren Augen flackerte eine Spur von Sorge und Panik auf. Cassie konnte es sehen.


  »Isabella!« Cassie hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt. »Ist es dir denn völlig egal, was hier passiert?«


  »Natürlich nicht!«, rief Isabella und drehte sich auf dem Absatz um. »Natürlich nicht. Die Sache mit Yusuf tut mir so leid, aber ich — ich kann nichts tun. Was erwartest du von mir?«


  »Wenn du ihn gesehen hättest, wärest du nicht so cool«, erwiderte Cassie verbittert. »Er wurde am Strand angespült. Richard und ich haben ihn gefunden. Und...« Sie zögerte, starrte Isabella an und wünschte sich verzweifelt, irgendetwas von der alten Freundin zu sehen, die sich jetzt normalerweise Sorgen um Cassie gemacht hätte. Aber Isabella war wie aus Stein, undurchdringlich. »Und er war kaum zu erkennen. Er sah aus wie ... er sah aus wie Keiko. Genau wie sie, nachdem dieses Messer in ihren Leib gefahren war. Ausgetrocknet. Mumifiziert.«


  »Du meinst, er hat ausgesehen wie Jakes Schwester. Nachdem man Jess all ihre Lebenskraft ausgesogen hatte.« Isabellas Tonfall war sehr kalt geworden.


  »Ja! Dann eben wie Jess! Isabella, warum benimmst du dich so?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Die Argentinierin stand abrupt auf und sah sie an. »Was willst du mir sagen, Cassie? Jake hat das Messer, das weißt du ebenso gut wie ich. Aber denkst du ernsthaft, er würde in Istan-


  bul umherlaufen und Schüler ermorden? Na, da kennst du ihn ja wirklich gut, nicht wahr!«


  »Das ist nicht fair...«


  »Warum nicht?«, blaffte Isabella mit blitzenden Augen. »Allemal fairer als das, was du hier andeutest! Mikhail ist tot? Yusuf ist tot und es sieht so aus, als sei er mit diesem Messer getötet worden? Und ach ja, Jake ist rein zufällig in Istanbul, was du nur weißt, weil Sir Alric ihm nachspioniert! Mein Gott, du hast dich verändert.«


  Cassie starrte sie an. Sie brachte keinen Ton heraus, aber Isabella funkelte sie nur wütend und mit vor der Brust verschränkten Armen an. Schließlich stotterte sie: »Es tut mir leid, Isabella, ich mache mir einfach Sorgen um Ranjit. Er ist der Einzige, der noch nicht wieder aufgetaucht ist...«


  »Oh, ich verstehe. Und Jake denkt, Ranjit hat seine Schwester getötet. Also bezichtigst du Jake, der früher einmal dein Freund war, Cassie Bell, ihn getötet zu haben! Wie kannst du nur?«


  Das war’s. Ihr eigener Zorn kehrte mit Macht zurück. »Wie kann ich nur? Jake würde alles tun, um sich an Ranjit zu rächen! Obwohl er nicht den Hauch eines Beweises dafür hat, dass Ranjit Jess etwas angetan hat! Er ist so verdammt voreingenommen gegen jeden, der zu den Auserwählten gehört, dass er...«


  »Oh ja, die kostbaren Auserwählten«, höhnte Isabella. »Deine neuen Freunde. So gute Freunde, dass du dich mit den alten nicht mehr abgibst. Weißt du was, Cassie? Du passt zu ihnen und sie passen zu dir. Es ist nicht irgendein Geist, der dich verändert hat. Das hast du ganz allein geschafft!«


  »Isabella...«


  »Spar dir deine Worte. Ich will nichts mehr hören.« Isabella schnappte sich ihre Tasche und einen Pullover und stürmte zur Tür. »Ich will jetzt nicht in deiner Nähe sein.«


  Cassie konnte nicht mitansehen, wie sie ging. Sie legte sich die Hände auf den Mund und blinzelte sich erschrocken und enttäuscht die Tränen aus den Augen. Als die Tür mit einem apokalyptischen Krachen zugefallen und Isabellas Schritte verklungen waren, setzte Cassie sich wieder aufs Bett und starrte ungläubig ihr eigenes Spiegelbild an.


  Ihr Herz hämmerte und sie legte sich eine Hand auf die Brust. Diese Geste erinnerte sie an Estelle, die sich wie aufs Stichwort meldete.


  Cassandra, was hast du getan? Wir sind bereits hungrig, meine Liebe, wir müssen vorsichtig sein, wir dürfen sie nicht verlieren...


  »Halt den Mund, Estelle«, murmelte Cassie voller Bitterkeit. Sie fühlte sich hundeelend. Entsetzlich, abscheulich, kläglich, furchtbar. Das Letzte, was sie auf der Welt wollte, war ein Zerwürfnis mit Isabella, und im Augenblick war es ihr verdammt egal, ob Estelle sich Sorgen darum machte, dass sie ihren Appetit würde zügeln müssen.


  Dieser schreckliche Streit hatte nur an der Oberfläche gekratzt, das wusste sie. Wahrscheinlich hatte Isabella während des größten Teils des Trimesters auf eine Gelegenheit gewartet, ihr diese Worte entgegenzuschleudern, und möglicherweise lag ein wenig Wahrheit darin. Doch es steckte eine Menge mehr dahinter. Cassie wusste, wie sehr Isabella Jake liebte. Sie kannte die wilde, brennende Loyalität ihrer Freundin und wusste auch, wie heftig sie jene verteidigte, die sie liebte. Nur hatte sich diese Leidenschaft bisher nie gegen Cassie gewandt.


  Aber das war nicht alles. Isabella verbarg etwas.


  Ihre Freundin war nicht überrascht gewesen, als sie ihr erzählt hatte, dass Jake in Istanbul war. Die Isabella, die Cassie kannte, wäre jubilierend aufgesprungen und hätte sich auf der Stelle auf die Suche nach ihm machen wollen. Nein, Isabella hatte gewusst, dass Jake in Istanbul war, und wenn sie das gewusst hatte, dann hatte sie auch Verbindung mit ihm aufgenommen. Das hätte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Und zu allem Überfluss stand Cassie deutlich Yusufs Leichnam vor Augen. Sie war sich sicher, dass das Messer für den Zustand des Toten verantwortlich war. Was, wenn ... wenn Ranjit... sie brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie konnte nur hoffen. Abwarten.


  Doch seit sie Keiko das Messer entwunden hatten, hatte außer ihr nur noch eine einzige andere Person Zugang zu der Klinge gehabt.


  Jake Johnson.


   KAPITEL 18


  Als Cassie aufwachte, wünschte sie sich, sie hätte wieder einen Kater. Alles wäre besser als die Art, wie sie sich jetzt fühlte. Die braune Taube hockte wieder selbstgefällig auf dem Fenstersims und gurrte sich die Seele aus dem Leib. Cassie griff sich ein Buch von ihrem Nachttisch und warf es nach ihr. Obwohl sie das Tier um eine Meile verfehlte, flatterte es mit einem entrüsteten Flügelschlagen davon. In der neuerlichen Stille ließ sie sich wieder zurück in die Kissen sinken. Dann begann ein Muezzin von einem Minarett auf dem Festland zu rufen. Ein weiterer fiel mit ein. Stöhnend zog Cassie sich das Kissen über den Kopf.


  Eine Stunde zuvor hatte sie gehört, wie Isabella das Zimmer verlassen hatte. Aber sie hatte einfach nicht die Kraft aufbringen können, sich mit ihrer Mitbewohnerin auseianderzusetzen. Daher hatte sie die Augen nicht geöffnet und regelmäßig geatmet, sodass Isabella untypisch schweigsam aufgebrochen war. Sie hatten beide gewusst, dass die andere wach war, hatten aber den äußeren Schein gewahrt.


  Dabei war Isabella gestern nicht gerade früh zu Bett gegangen. Ganz im Gegenteil hatte Cassie gehört, wie sie zu später Stunde ins Zimmer geschlichen war. Wahrscheinlich hatte Isabella auch da gewusst, dass Cassie noch wach war. Doch genau wie heute Morgen hatten sie beide sich verstellt. Seit ihrem bitteren Streit hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  Und heute früh war ihre Mitbewohnerin ohne ein Guten Morgen verschwunden. Cassie richtete sich auf und fuhr sich elend mit den Händen durchs Haar. Seit wann ging Isabella so zeitig zum Frühstück? Die ganze Situation war unerträglich.


  Es hatte keinen Sinn, noch länger im Bett zu bleiben. Solange ihr derart der Kopf schwirrte, würde sie keinen Schlaf mehr finden. Auch den Muezzin und den Vögeln konnte sie nicht die Schuld geben. Auf dem Weg zur Dusche wurde Cassie klar, warum sie heute alle morgendlichen Geräusche hasste. Sie vermisste Isabellas Schnarchen, ihr Ächzen und das laute Gähnen, wenn sie erwachte, sie vermisste ihr fröhliches morgendliches Gemecker über die gottverlassene Stunde — auch wenn es nur für einen einzigen Morgen war.


  Während sie mit schwerem Herzen zu ihrem Mathekurs trottete, fühlte Cassie sich einsamer als je zuvor. Niemand schien mit ihr sprechen oder neben ihr sitzen zu wollen; niemand schaute ihr auch nur in die Augen. Vielleicht wurde sie langsam paranoid, aber außer Herr Stolz’ Gesicht konnte sie kein weiteres freundliches mehr im Raum entdecken. Zumindest bis Richard, Ayeesha und Cormac hereinkamen. Auch die anderen Auserwählten ignorierten sie.


  Zumindest wenn sie an ihr vorbeiliefen. Hinter ihrem Rücken tratschten sie heftig über sie.


  Das Getuschel, die heimlichen Blicke und die gemurmelten Kommentare entgingen ihr nicht. Gekicher war allerdings keins zu hören. Zumindest wurde sie also nicht ausgelacht. Und obwohl sie die Ohren spitzte, schienen die anderen bisher keine weiteren bahnbrechenden Entdeckungen gemacht zu haben.


  Herr Stolz war anscheinend über die gestrigen Ereignisse bestens im Bilde. Er schien auch zu wissen, welche Rolle Cassie darin gespielt hatte, denn er war die Freundlichkeit in Person und schenkte ihr viel zu viel Aufmerk- samkeit. Viel zu oft lächelte er ihr ermutigend zu und gab ihr mehr einfache Aufgaben, als den anderen gegen-über fair war. Doch es half tatsächlich, wenn auch nur ein wenig. Sie liebte Mathe. Sie liebte die Klarheit, Einfachheit und die Ablenkung von der Entdeckung einer glitschigen, mumifizierten Leiche vor der eigenen Tür. Gleichungen, dachte sie. Gott liebt sie. Ihr war bewusst, dass Richard sie verstohlen beobachtete, aber sie beschloss, seinen Blick nicht zu erwidern. Algebra war viel beruhigender.


  Beruhigend?


  Wie hatte sie eigentlich einmal glauben können, dass Richard auch nur im Geringsten beunruhigend auf sie wirkte? Vielleicht war es nur die Erinnerung an ihre letzte Begegnung, wie sie geendet hatte...


  Als es klingelte, hatte sie sich so sehr in den Unterricht vertieft, dass sie sein Ende bedauerte. Sie hätte heute eine Doppelstunde Mathematik gebrauchen können. Aber wieegut, dass sie endlich einmal Torvald zu fassen bekam, bevor er das Klassenzimmer verließ. Sie tippte ihm auf die Schulter, und er drehte sich mit einem solch ernsten Gesicht um, als wisse er bereits, was sie fragen wollte.


  »Hör mal, ich... ich mache mir ziemliche Sorgen um Ranjit. Weißt du etwas? Musste er verreisen oder so was?«


  Torvald musterte sie argwöhnisch. »Das Gleiche wollte ich dich fragen.«


  Cassie blinzelte. »Woher sollte ich das wissen?«


  »Hm. Zuerst dachte ich, es hätte vielleicht etwas mit den Auserwählten zu tun. Du weißt schon. Ich bin nicht immer völlig im Bilde. Ich dachte, vielleicht hat es einen ... einen Notfall gegeben.«


  »Ich auch. Ich dachte, vielleicht in seiner Familie.« Cassie biss sich auf die Unterlippe. »Er hat nichts gesagt?«


  »Nein. Er ist einfach verschwunden.« Torvald atmete tief ein. »Sieh mal, ich werde es dich wissen lassen, sobald ich etwas höre.« Cassie nickte und sah, dass Torvalds Gesichtsausdruck genauso besorgt und zweifelnd war wie ihr eigener.


  Seufzend verließ Cassie das Klassenzimmer. Sie fürchtete den Spießrutenlauf, den sie an den schwatzenden Auserwählten vorbei durch den Flur würde zurücklegen müssen - und aus gutem Grund, wie es aussah.


  »Ach, du lieber Himmel, wenn das nicht der Fluch der Cassandra ist. Verschwindet, solange ihr könnt - alle miteinander.«


  Sara schien es darauf angelegt zu haben, sie bei jeder Gelegenheit wegen der Ereignisse in der Carnegie Hall zu quälen, dachte Cassie und versuchte, sich an der kleinen Gruppe vorbeizudrängen. Komisch, aber Sara hatte wohl zu große Angst, um sich ihr allein zu stellen. Immer hatte sie eine Bande um sich herum geschart. Letzt-endlich war das nicht wirklich überraschend - aber würde sie es jemals müde werden, sie zu provozieren?


  Nein...


  »Zuerst Mikhail, jetzt Yusuf. Ich frage mich, wann sie genug davon hat, sich zu rächen? Vielleicht hebt sie sich das Beste bis zum Schluss auf«


  Cassie blieb stehen. Sie umklammerte ihre Bücher, drehte sich um und starrte Sara an.


  »Was willst du damit sagen?«


  Sara antwortete ihr nicht direkt. Mit gelangweilter Miene begutachtete sie ihre Fingernägel. Doch wie eine Herde bösartiger Kühe funkelten ihre Freunde Cassie an. »Dabei hätte man meinen sollen, das armselige kleine Mädchen aus dem Heim würde ein bisschen Dankbarkeit zeigen. Wir haben sie bei den Auserwählten aufgenom-men und ihr eine Macht gegeben, die ihre wildesten Fantasien übersteigt. Oder - sehen wir den Tatsachen ins Auge - unsere wildesten Fantasien.«


  »Komisch, so wie ich es in Erinnerung habe, waren die Feiglinge, die mich so großzügig bei den Auserwählten aufgenommen haben, ziemlich versessen darauf ihre Identität hübsch hinter Kapuzen zu verbergen«, zischte Cassie.


  »Das mag sein. Aber das ist der Grund, warum du es getan hast, nicht wahr?«


  »Yusuf und Mikhail waren... sie waren am Arc de Triomphe dabei?« Cassie zitterte.


  »Oh, spiel hier nicht das Unschuldslamm. Das steht dir absolut nicht.« Sara feixte. »Wahrscheinlich sollte ich mich auch besser in Acht nehmen. Schließlich war ich eben falls mit von der Partie. Und ja, natürlich waren Yusuf und Mikhail dabei. Aber für diese armen Kerle ist es nun zu spät.«


  Das Blut war aus Cassies Gesicht gewichen. »Das wusste ich nicht! Von alldem wusste ich nichts!«


  »Natürlich nicht.«


  »Wie hätte ich wissen sollen, wer von euch dabei war? Das war schließlich der Sinn der Übung, nicht wahr? Glaubst du, ich habe einen Röntgenblick oder so was?«, fauchte sie. Die anderen waren zurückgewichen und be- trachteten die streitenden Mädchen mit besorgten Blicken. Doch Cassie bemerkte es kaum.


  »Gott weiß, wie du diese Dinge in Erfahrung gebracht hast«, erwiderte Sara. »Du scheinst ja über alle möglichen seltsamen Fähigkeiten zu verfügen. Und deine Wutanfälle habe ich ja am eigenen Leib zu spüren bekommen, du blöde Schnepfe. Ach, übrigens! Wir alle fragen uns, wann Ranjits aufgedunsener Leichnam ans Ufer treiben wird. Ich wette, er bereut es, sich auf diese Gossenromanze eingelassen zu haben.«


  »MISTSTÜCK!«, schrie Cassie. Sie vergaß ihre Selbstbeherrschung, vergaß sogar ihre Macht, ließ einfach ihre Bücher fallen und stürzte sich mit bloßen Händen auf Sara. Aber während Sara noch einen schnellen Satz


  rückwärts machte, drängte sich jemand zwischen sie und hielt Cassie fest.


  »Ignorier sie«, flüsterte Richard ihr grimmig ins Ohr. »Genau das ist es, was sie will.«


  Keuchend und voller Wut bohrte Cassie ihm die Fingernägel in den Bizeps, aber er zuckte nicht zusammen. Wie eine Klapperschlange drehte er sich zu Sara um.


  »Verzieh dich, du eingebildetes Flittchen«, knurrte er. Einige der anderen schnappten schockiert nach Luft, aber Sara hatte ihre kühle Würde bereits wiedergefunden. Sie besänftigte die anderen mit einer königlichen Geste, dann deutete sie ruckartig mit dem Daumen auf Richard.


  »So ein kleiner Wurm«, sagte sie gedehnt. »Er dreht sich wie das Fähnchen im Wind. Wenn er nicht Acht gibt, wird er sich schon bald in seinem eigenen Grab drehen.«


  Richard beherzigte seinen eigenen Rat und ignorierte sie. Er zog Cassie mit sich fort, deren Knie so zitterten, dass sie dankbar für seine Stütze war. Weniger dankbar war sie allerdings dafür, dass er sie daran hinderte, Sara mit den Zähnen die Kehle aufzureißen.


  »Komm schon«, murmelte er. »Du darfst dich nicht darauf einlassen. Auf keinen Fall. Warum gehst du nicht auf dein Zimmer und zerfetzt ein paar Kissen, hm, meine Schöne?«


  Obwohl sie den Tränen gefährlich nah war, musste sie zittrig auflachen. »Ich habe Yusuf und Mikhail kein Haar gekrümmt, das schwöre ich.«


  »Natürlich nicht. Mach dich nicht lächerlich. Und lass dich von ihr nicht provozieren.«


  Den Weg zu ihrem Zimmer legte sie in einem Nebel aus Wut und Elend zurück. Hätte sie sich bloß ihre Macht zunutze gemacht, statt einfach auf die alte Cassie aus dem Cranlake Crescent zurückzugreifen... Oh, sie hätte es Sara zeigen können ...


  Vielleicht, nur vielleicht, hätte sie sie aber auch getötet. Cassie fuhr ein kalter Schauder über den Rücken.


  Sie kam wieder zu sich, erkannte die Teppiche, die Wandleuchter und Schnitzereien ihres Flurs. Sanft schüt- telte sie Richard ab, atmete tief durch und wandte sich ihm zu.


  »Richard.« Sie griff nach seinen Händen und umklammerte sie fest. »Wie erträgst du das? Sag es mir.«


  »Wie ertrage ich was?« Ganz plötzlich machte er wieder dicht — so wie früher - und ein falsches Lächeln begann seine Mundwinkel zu umspielen.


  »Lass das, Richard. Hör auf, Witze darüber zu reißen! Du weißt, was ich meine: Sie behandeln dich wie ein Schoßhündchen! Manchmal streicheln sie dich, und manchmal gefällt es ihren Majestäten, dir einen verdammten Tritt zu verpassen.« Als sie das Gift in ihrer Stimme hörte, schluckte sie heftig und rang um Selbstbeherrschung. Rang darum, die Welt nicht in Scharlachrot zu sehen...


  Richards Grinsen verebbte und er musterte sie eindringlich. »Macht es dir etwas aus? Wie sie mich behandeln?«


  »Ja! Das tut es, verdammt noch mal!«


  Wieder zogen seine Mundwinkel sich in die Höhe, aber diesmal war das Lächeln echt. »Schön zu wissen, dass es dir etwas ausmacht«, sagte er beinahe zu sich selbst, plötzlich löste sich all ihre Wut in Nichts auf, und im nächsten Moment war sie so schwach, dass sie beinahe gestolpert wäre. Cassie stieß einen bebenden Seufzer aus, als Richard sie am Arm festhielt.


  »Wie dem auch sei, ich denke, du kennst die Antwort auf deine Frage. Nicht alle können einen so mächtigen Geist wie den von Estelle Azzedine beherbergen.« Er zuckte die Achseln. »Was meinen armen kleinen Burschen angeht... ehrlich, ich weiß nicht, wie er sich so lange halten konnte. Ich weiß nicht, wer ihn vor mir beherbergt hat, aber ich schätze, er hat immer versucht, einen gegen den anderen auszuspielen und sich irgendwie durchzu- lavieren, während der Rest der Auserwählten sich gegenseitig in Stücke riss.« Jetzt musste auch er seufzen.


  »Das kannst du komplett vergessen«, konterte sie. »Zumindest mit einem von uns kannst du deine Spielchen nicht treiben.«


  Er lächelte und nickte. »Geh auf dein Zimmer.« Er schob sie sanft an der Hüfte auf ihre Tür zu. »Du brauchst ein wenig Schlaf.«


  »Danke.« Sie drückte die Klinke herunter und lächelte ihm schwach zu. »Ich meine es ernst, Richard. Danke.« Doch kaum hatte sie einen Schritt in den Raum hinein gemacht, erstarrte Cassie.


  »Oh mein Gott...«, hauchte sie.


  Sofort war Richard wieder an ihrer Seite und sah, was Cassie sah.


  Alle Spuren von Isabella waren aus dem Zimmer getilgt worden. Ihre Fotos, ihre Bücher, ihr ipod - ihr Nachttisch war leer geräumt und ihr ungeordnetes Häufchen Make-up war vom Toilettentisch verschwunden. Als Cassie zum Schrank stürzte und ihn aufriss, waren keine Kleider und Mäntel mehr darin, keine Pullover oder Schuhe - und auch die Kommode war leer. Ihre Hausaufgaben und ihr Laptop fehlten. Cassie stand mitten in ihrem Zimmer und erwartete halb, dass die Welt um sie herum einstürzen würde.


  Richard stand neben Isabellas ordentlich gemachtem Bett und griff nach einem glatten weißen Umschlag. »Sie hat einen Brief hinterlassen«, sagte er. »Wenigstens etwas.«


  Cassie nahm den Umschlag entgegen und riss ihn mit dem Daumen auf. Sie brauchte nur einen Moment, um die unordentliche Handschrift ihrer besten Freundin zu überfliegen. Dann ließ sie sich schwer auf Isabellas Bett fallen, und als Richard sich neben sie setzte und ihr einen Arm um die Schultern legte, wehrte sie ihn nicht ab.


  Cassie ließ den Brief los und er schwebte zu Boden. »Sie ist zu Alice gezogen. Nur für eine Weile, sagt sie. Um Zeit zum Nachdenken zu haben.« Sie schnitt eine Grimasse, um nicht in Tränen auszubrechen. »Anscheinend ist es nicht für immer. Es ist nur für den Augenblick.«


  »Meine Güte.« Richard umarmte sie. »Zwischen euch beiden ist es in letzter Zeit ziemlich mies gelaufen, nicht wahr? Aber das ist dann doch ganz schön heftig.«


  »Das kannst du laut sagen.« Cassie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Cassie. Was ist zwischen euch beiden vorgefallen? Ging es um Jake?«


  Sie nickte. »Meine Schuld. Wir haben ihm verheimlicht, dass ich mich von Isabella nähre. Als er es herausfand, bekam er einen Wutanfall und ist davongestürmt. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Offensichtlich war es für Isabella sehr hart, damit fertig zu werden.«


  Schweigend saßen sie nebeneinander, während sie die Neuigkeiten verdauten. Schließlich seufzte Richard und rieb sich mit einer Hand über die Schläfe.


  »Du hast ihn seither nicht mehr gesehen?«


  »Was?«


  »Du sagtest, du hättest ihn nicht gesehen, Cassie. Du hast das Wort betont.«


  »Ja«, bekannte sie kleinlaut. »Das ist das Problem. Jake ist in Istanbul.«


  Richard erstarrte. Sie spürte, wie seine Muskeln sich praktisch verkrampften. »Er ist was? Was hat er in Istanbul zu...«


  »Er ist hier. Ich habe ihn nicht gesehen, aber Dark weiß es mit Bestimmtheit. Und ich denke...«


  »Langsam, langsam.« Richard war immer noch gespannt wie ein Flitzebogen. »Du denkst, Isabella trifft sich mit ihm?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Und sie hält es geheim. Welchen anderen Grund hätte sie dafür, als dass ...«


  »Oh, allmächtiger Gott.« Richard ließ sie los, stützte den Kopf in die Hände und fuhr sich mit den Fingern hastig durchs Haar. »Jessica, Ranjit, die Auserwählten, Rache … schon gut, Cassie, ich kapiere es. Ich bin nicht so dumm wie ich mich gebe.«


  »Dann erklär es mir.« Cassie starrte auf ihre Hände hinab und verkrampfte die Finger ineinander. »Hat Sara vorhin die Wahrheit gesagt? Darüber, wer bei meiner Initiation dabei war?«


  »Ja. Ja, sie hat die Wahrheit gesagt.«


  »Also, wenn Jake das irgendwie ebenfalls herausgefunden hat...« Cassie legte sich für einen Moment eine Hand über den Mund. Ihr war übel. »Er könnte versuchen, es so aussehen zu lassen, als sei ich für die Morde verantwortlich.«


  »Oh, ich bitte dich. Ich glaube nicht, dass er etwas mit den Todesfällen zu tun haben könnte.«


  »Ich will es selbst nicht glauben. Aber warum hält er sich dann versteckt, verdammt noch mal?« Sie warf ihm einen trostlosen Blick zu.


  »Du vermutest, dass Isabella ihm hilft?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es nicht tun würde«, erwiderte Cassie kläglich. »Sie liebt ihn.«


  »Und wenn Liebe im Spiel ist, setzt unser Verstand aus.« Richard schwieg einen Moment. »Was für ein Schlamassel.«


  Cassie sah sich noch einmal in ihrem Zimmer um - das jetzt ein Einzelzimmer war — und spürte heiße Tränen auf ihrem Gesicht. »Was soll ich tun?«


  »Sie wird sich schon wieder einkriegen. Sie ist in Ordnung, unsere Bella Isabella. Und sie kann niemandem lange böse sein.«


  »Das ist es nicht. Ich meine, das ist es nicht nur.«


  »Oh.« Erschrocken legte Richard ihr sachte einen Finger ans Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Wann hast du dich das letzte Mal genährt?«


  »Es ist ziemlich lange her«, gestand sie ihm unglücklich. »Als die Party auf der anderen Insel stattgefunden hat. Und auch da nicht besonders lange.«


  »Okay.« Er tätschelte ihr sanft das Gesicht, beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen, und stand dann schnell auf. »Gegen eine Menge Dinge kann ich nichts tun, Cassie, aber es gibt etwas, das ich regeln kann. Du brauchst dich dafür auch nicht lange dankbar zeigen. Nur zwei oder drei Jahrhunderte vielleicht, wirklich, Süße. Ja, ich kann dir, was das betrifft, definitiv konkrete, wohlschmeckende Hilfe zukommen lassen...«


   KAPITEL 19


  Nervös klopfte Cassie einmal leise an die Tür und zog dann ihre Hand schnell zurück. Sie knabberte an ihren Fingernägeln und betrachtete ängstlich die polierte Plakette.


  RICHARD HALTON-JONES


  PEREGRINE HUTTON


  Lautlos wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet, sodass sie zuerst seine Hand und erst dann sein Gesicht sah. Richard zwinkerte ihr verschwörerisch zu, legte einen Finger an die Lippen und zog die Tür weiter auf.


  »Seht. Er ist im Land der Träume. Na ja, mehr oder weniger.«


  Über Richards Schulter warf sie einen Blick in den Raum. Er glich ihrem und Isabellas Zimmer, war aber vielleicht noch ein wenig luxuriöser: jede Menge goldene Verzierungen, barocker Überfluss und ottomanischer Prunk. Auf jeden Fall aber war das Zimmer ordentlicher als ihres - abgesehen von dem Seidenschal, der vom


  Kronleuchter hing. Sie fragte sich, ob Richard daran geschaukelt hatte. Zuzutrauen wäre es ihm.


  Er griff nach ihrer Hand, doch plötzlich wich sie widerstrebend einen Schritt zurück. »Richard, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist...«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Dir bleibt nicht wirklich eine Wahl, Cassie. Du siehst jetzt schon ziemlich blass aus.«


  »Aber...«


  »Kein Wenn und kein Aber. So übel ist er nicht.«


  Cassie rümpfte die Nase. Sie hatte nicht einmal an... Geschmack... gedacht, und daran, dass ein Teil ihrer Be- klommenheit vielleicht daher rühren könnte. »Ähm, bist du dir sicher?«


  »Na ja, er ist sicher nicht jedermanns Geschmack, aber ich muss sagen, ich mag ihn recht gern.« Richard ließ die Augenbrauen hüpfen. »Komm.«


  Zwiespältig betrat Cassie den Raum und sofort schlug ihr eine Wolke männlichen Parfüms entgegen.


  »Seins, nicht meins«, flüsterte Richard schnüffelnd. »Auf der Verpackung ist ein Fußballer abgebildet. Kannst du dir das vorstellen? Da nehme ich doch lieber Antaeus von Channel. Wie dem auch sei, meine Schöne, genug des Small Talks. Bon appetit.«


  Er deutete auf Perry, der sich in einem Sessel lümmelte. Seine Arme hingen an den Seiten über die Lehnen und er hatte ein Bein lässig über das andere geschlagen. Wären da nicht sein leeres Lächeln und seine trüben Augen gewesen, wäre Cassie nie darauf gekommen, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


  »Richard, hat er... getrunken?« Sie kniff die Augen zusammen.


  »Natürlich hat er das. Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte ihn eingeweiht? Er ist nicht der verständnisvolle Typ, nicht wie deine Isa...« Richard stockte und zog eine entschuldigende Grimasse. »Verdammt.Tut mir leid.«


  »Ich weiß nicht. Ich bin es nicht gewohnt, mich von Leuten zu nähren, die nicht wissen, was mit ihnen ge- schieht. Die nicht wissen, dass die Auserwählten ihnen die Energie entziehen. Ich weiß nicht... und Sir Alric würde...«


  »ZumTeufel mit ihm.« Richard trat neben seinen Mitbewohner und tätschelte ihm sanft die Wange. »Hey, Peregrine? Besuch.«


  »Hm?« Perry versuchte, seinen Blick auf Cassie zu konzentrieren, die ihn nervös anlächelte. »Was macht sie hier?«


  Richard lächelte. »Geht dich nichts an.«


  »Oh... na schön...« Perrys Kopf kippte nach hinten, und er schaute grinsend zu Richard auf, der seine Hände ergriff und ihn auf die Füße zog.


  »Gütiger Gott, Peregrine«, sagte Richard mit einem kurzen Augenzwinkern in Cassies Richtung. »Hast du dir wieder etwas von dem Chablis gegönnt, während ich dir den Rücken zugekehrt habe?«


  »Köstlich«, nuschelte Perry. »Hallo, Cassandra.« Er verzog das Gesicht zu einem lüsternen Zwinkern, das nicht recht funktionierte.


  »Setz dich aufs Bett, du alter Säufer.« Richard drückte ihn auf die Matratze. »Komm schon, setz dich gerade hin.«


  Perry schwankte trunken, richtete sich auf und kicherte. Dann schloss er ein Auge und beobachtete argwöhnisch, wie Cassie neben ihm Platz nahm. Richard nahm ihre Hände fest in seine und legte sie um Perrys Handgelenke.


  »Immer mit der Ruhe, mein Engel«, warf Perry ein und musterte Cassies Hände. »Nichts für ungut, du bist eine Auserwählte und alles, aber du bist nicht mein Typ.«


  Cassie sah Richard ängstlich an, aber dieser schüttelte den Kopf. »Ignorier ihn. Er wird sich an nichts erinnern, nicht wahr, Peregrine? Also, Cassie, los geht s.«


  »Richard, ich bin mir nicht sicher. Ich bin nicht an ihn gewöhnt. Was ist, wenn ich zu weit gehe?«


  »Vertrau mir, das wirst du nicht, meine Schöne. Ich muss mich auch noch nähren, also will ich die Hälfte für mich. Ehrlich, mach dir keine Sorgen, ich werde dich aufhalten.«


  Oh, um Himmels willen, Cassandra. Er ist besser als nichts!


  Estelle hatte recht. Sie war hungrig. Sie beide waren hungrig. Sie atmete tief durch und schloss die Augen, um sich zu sammeln. Dann begann sie zu trinken.


  Er war anders als bei Isabella, so viel stand fest. Während seine Lebenskraft aus seinen Adern pulsierte und in sie hineinströmte, spürte sie den gewohnten berauschenden Kitzel der Jugend. Trotzdem war es nicht dasselbe. Sie fühlte eine deutliche männliche Note. Sie strömte durch sie hindurch und warf sie beinahe um. Als sie ihre sich rötenden Augen öffnete und sich straffte, spürte sie, wie Peregrines Wesen sie durchdrang. Er war arrogant, selbstbewusst und auf trotzige Weise anspruchsvoll; und für einen Moment war Cassie es auch. Stolz breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Sie gehörte zur Elite. Hatte es immer getan, würde es immer tun.


  Und dann zog Richard ihre Hände von Perrys Gelenken weg, sanft, aber entschieden. Als die Verbindung brach, taumelte sie befriedigt zurück. Der Pulsschlag in ihrer Brust verebbte genauso wie das rötliche Leuchten in ihren Augen.


  Ganz und gar nicht wie Isabella. Nicht annähernd so gut. Aber für den Augenblick füllte er die Leere.


  »Jetzt bin ich an der Reihe.« Richard nahm ihren Platz ein, legte die Daumen auf Perrys Handgelenke und begann sich zu nähren.


  Sie hatte nicht besonders lange getrunken oder zumindest nahm sie das an. Wahrscheinlich hatte Richards schwächerer Geist nicht annähernd den Appetit und die Bedürfnisse von Estelle. Als Cassie den Eindruck gewann, dass er die Hälfte einer üblichen Dosis zu sich genommen hatte, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Mühelos löste Richard sich von Perry und verweilte einen Moment, bis seine Augen wieder normal waren. Als er aufstand, ging seine Atmung ein wenig schneller, und dann holte er kurz Luft.


  »Verdammt«, sagte er.


  »Was ist los?«


  Richard deutete mit dem Kopf auf Perry. Die Augen des Jungen waren halb geöffnet, aber sie waren glasig und trüb. Langsam, wie ein umstürzender Baum, fiel er rückwärts der Länge nach aufs Bett, und ein schwächlicher Seufzer kam über seine Lippen.


  Richard beugte sich über ihn und drückte ein Ohr an seine Brust.


  »Sag mir, dass er lebt«, flehte Cassie schwach.


  »Natürlich lebt er.« Richard stand auf. Er klang erleichtert. »Wahrscheinlich haben wir ein wenig übertrieben. Aber er wird schon wieder.«


  Perrys Lider schlossen sich flatternd und er schlief ein – noch imner ein idiotisches Lächeln auf dem Gesicht. Richard atmete erleichtert auf


  »Okay. Wenn du dir sicher bist.« Cassie schüttelte sich. Sie fühlte sich noch immer ein wenig seltsam mit Perrys Lebensenergie in sich. Doch seine Essenz verebbte jetzt und wurde von ihrem eigenen Leben und dem Estelles geschluckt. »Danke, Richard. Ich weiß das zu schätzen, wirklich. Du bist sehr großzügig, aber ich kann das nicht ständig tun.«


  »Das wirst du aber. Bis Isabella sich wieder eingekriegt hat.«


  »Ich weiß. Aber ich hasse es, jemanden unter Drogen zu setzen - selbst ihn. Außerdem ist es nicht ganz ungefährlich, oder? Wir haben keine Ahnung, wie weit wir gehen dürfen, wenn wir zu zweit sind.«


  »Wir werden den Bogen schon noch rauskriegen.«


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich werde eine finden. Ich will am Ende nicht noch jemanden umbringen.« Noch jemanden, betonte sie im Geiste. »Aber egal. Sich nur zur Hälfte zu nähren, reicht nicht wirklich aus, oder?«


  »Nicht für dich, so viel steht fest. Ich könnte wahrscheinlich damit auskommen, aber... na ja.« Richard zuckte die Achseln. »Immerhin hattest du einen kleinen Imbiss.«


  »Noch mal Danke, Richard.«


  »Jederzeit«, sagte er und sah ihr tief in die Augen. »Und hör zu, meine Schöne. Ich meine es ernst. Ich tue alles was ich kann, um dir zu helfen.«


  Es schien vollkommen natürlich, dass er sich vorbeugte. Sein Geist mochte nicht der stärkste sein, aber der ganz normale junge Mann in Richard war ein wahrer Kavalier und Beschützer. Und sie stellte fest, dass sie genau das brauchte. Beinahe instinktiv schlang sie die Arme um ihn, und er erwiderte die Umarmung, drückte sie kurz neckend an sich und hielt sie dann locker und tröstend im Arm. Cassie neigte sich ein wenig von ihm weg, um Richards Gesicht studieren zu können. Dabei hielt sie seinen muskulösen Oberkörper weiter umschlungen. Sein Gesicht wurde ihr langsam immer vertrauter. Sie mochte es. Sehr. Noch mehr sogar, wenn es sich ihrem näherte, die Lippen leicht geöffnet, die Augen ein wenig verwirrt ...


  Moment mal, nein. Das war verrückt, oder?


  Und doch fühlte es sich so natürlich an, die Art, wie sie einander näher kamen. Er ist ein Freund, dachte sie. Ein guter Freund, wie sie immer öfter feststellen konnte. Und im Augenblick hatte sie einen guten Freund dringend nötig.


  Also: küssen oder nicht küssen? Was gab es da zu überlegen? Küssen...


  »Richaaaard?«


  Er blinzelte und biss sich auf die Unterlippe. »Verdammt«, sagte er mit merkwürdig heiserer Stimme. »Es warst nicht du, die mich gerade gerufen hat, oder?«


  Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande, rutschte von ihm weg und schüttelte den Kopf.


  Als sie sich beide dem Bett zuwandten, hatte Perry sich halb aufgerichtet, rieb sich die Schläfen und musterte sie mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Richard? Was in Gottes Namen tut sie hier?«


  »Du wiederholst dich, alter Knabe«, murmelte Richard so leise, dass Perry es nicht hören konnte, aber Cassie musste ein Kichern unterdrücken.


  »Mein Stichwort zu verschwinden«, flüsterte sie.


  »Hm, wahrscheinlich hast du recht. Ich werde mich um die... die nächtlichen Snacks kümmern.« Er zwinkerte ihr zu, doch sein Gesichtsausdruck zeigte unverkennbares Bedauern. »Bis bald?«


  Sie nickte und lächelte. Ihr Herz hämmerte noch immer. »Ja. Bis Bald.«


  Cassie schloss die Tür hinter sich und machte sich seufzend auf den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Bei der Aussicht auf eine einsame Nacht in dem leeren Raum wurde Cassie schwer ums Herz. Und es erschütterte sie bis ins Mark, wie sehr sie sich wünschte, einfach bei Richard bleiben zu können...


   KAPITEL 20


  So konnte sie nicht weitermachen. Kaum dass sie am nächsten Morgen die Augen öffnete und Isabellas ordentlich gemachtes, leeres Bett sah, wusste Cassie es. Nicht wegen der gefährlichen Geschichte mit Perry - mein Gott, dachte sie, wie hatten sie etwas derart Riskantes tun können? -, sondern weil sie es nicht ertragen konnte, Isabella nicht in ihrer Nähe zu haben. Was immer schiefgelaufen war, es musste zu reparieren sein. Sie hatte noch nie eine Freundin wie Isabella gehabt, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sie verlor. Und mehr noch, mit jedem Tag, der verstrich, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass Ranjit etwas zugestoßen war. Falls es irgendeine Verbindung zu Jake gab oder Isabella etwas wusste, das helfen konnte, war Cassie fest entschlossen, es herauszufinden. Sie wollte nicht zu Alice’ Zimmer gehen. Sie wollte Alice nicht über den Weg laufen oder, schlimmer noch den beiden zusammen. Doch obwohl Isabella lächerlich schlank war, aß sie immer ein gewaltiges Frühstück. Wahrscheinlich würde sie den Speisesaal später verlassen als Alice. Dort konnte Cassie ihr auflauern.


  Cassie drückte sich die Daumen. Sie stand unter dem Kuppeldach in dem großen Atrium vor dem Speisesaal und wartete. Sie lauschte auf die Frühstücksgeräusche und verspürte nicht das geringste Bedürfnis, selbst etwas


  zu essen.


  Zu allem Überfluss war Cassie schlichtweg eifersüchtig auf die Menge an Zeit, die Isabella und Alice zusam- men verbrachten. Ihr graute vor dem Gedanken, dass sie vielleicht über die Nachteile lästerten, die es mit sich brachte, wenn man mit einer Auserwählten sein Zimmer teilen musste - und davor, was Isabella vielleicht verraten würde...


  Von Alice war bisher noch keine Spur zu sehen. Cassie schlug die Zeit tot, indem sie zwischen den vertrauten


  Statuen umherschlenderte. Sie war sich so sicher, dass Alice als Erste herauskommen würde, dass sie Isabella beinahe übersehen hätte. Wäre da nicht das Klappern ihrer Jimmy Choos gewesen ...


  Isabella, die aus dem Speisesaal eilte, bemerkte sie nicht einmal. Sie war zu sehr auf das Handy konzentriert, das sie sich ans Ohr presste. Doch irgendein Instinkt hielt Cassie davon ab, sie anzusprechen. Im Schatten von Odysseus und Circe blieb sie vollkommen reglos stehen und drückte sich an das kalte Marmorkleid der Hexe. Die Augen ihrer Mitbewohnerin leuchteten hell und aufgeregt.


  Isabella sprach lebhaft in ihr Handy, aber Cassie war an die sich überschlagende Schnelligkeit von Isabellas Stimme gewöhnt. Gepaart mit den geschärften Sinnen einer Auserwählten und noch gesteigert nach der Nah-


  rungsaufnahme in der vergangenen Nacht, konnte sie fast jedes Wort verstehen. Was nicht gerade zu ihrem Seelenfrieden beitrug.


  »Fünfzehn Minuten ... nein, zwanzig... reicht das? Natürlich werde ich dort sein...« Sie senkte die Stimme, aber ihr Tonfall war nach wie vor drängend. »Ja, natürlich werde ich vorsichtig sein. Keine Sorge. Niemand wird mich sehen... okay? Gut!«


  Sie ging nicht einmal zurück nach oben. Ihre Tasche hing ihr über der Schulter, und schon war sie zur Tür hi- naus und lief die Treppe der Akademie hinunter.


  Cassie wusste, dass sie nur einen Moment Zeit hatte, sich zu entscheiden. Samstagmorgen. Das größere Fähr- boot würde in Betrieb sein und nur so von Schülern wimmeln, die in die Stadt wollten. Sie konnte in der Menge untertauchen. Außerdem, was spielte es schon für eine Rolle, wenn Isabella sie tatsächlich sah? Sie fuhr alleine in die Stadt. Um sich Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Um über den Großen Basar zu schlendern. Vollkommen natürlich. Kein Grund zur Sorge ...


  Nachdem sie sich also entschieden hatte, verließ Cassie mit schnellen Schritten die Akademie und tat so, als höre sie nicht, wie Ayeesha ihr etwas nachrief. Sie hatte recht gehabt. Auf dem kleinen Pier hatte sich bereits eine große Traube von Schülern versammelt, die den Freiheiten des vor ihnen liegenden Wochenendes gut gelaunt entgegensahen.Vorne am Bug sah sie Isabellas unbändiges mahagonifarbenes Haar in der Brise flattern.


  Cassie stellte sich ganz hinten an, damit sie die Letzte war, die an Bord ging. Sie sah ein wenig verdächtig aus, da sie keine Tasche bei sich trug. Aber zumindest steckte ihr abgewetztes Portemonnaie in ihrer Jeanstasche, mit genug Lira für Notfälle. Ohne die anderen Schüler um sie herum auch nur eines Blickes zu würdigen, zwängte sie sich geschickt durch eine Gruppe von Schülern, die groß und zahlreich genug war, um sie zu verbergen. Dann beugte sie sich über das Heck und sah zu, wie die Linie des Kielwassers sich über den Bosporus zog.


  Was tat sie hier? Sie wusste sehr gut, wie sie sich gefühlt hätte, wenn ihr jemand nachspionieren würde. Sollte Isabella Wind davon bekommen, würde sie außer sich sein vor Wut, und das würde ihrer Freundschaft wahrscheinlich den Todesstoß verpassen — was ein wenig ironisch war, wenn man bedachte, dass Cassie an diesem Morgen nach unten gekommen war, um die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen.


  Sie konnte nicht anders. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass Isabella mit Jake gesprochen hatte. Und nicht nur das: Sie hatte ein Treffen mit ihm vereinbart. Das, sagte sie sich entschieden, bewies eindeutig, dass auch Isabella ihre Freundschaft sabotiert hatte. Sie hatte mit Jake in Kontakt gestanden. Sie hatte diese Tatsache vor Cassie geheim gehalten. Auch Isabella war heimtückisch. Aber vielleicht war das ihre Chance. Vielleicht würde Isabella sie zu Jake führen und sie würde den Dingen auf den Grund gehen könne.


  Verdammt noch mal. Selbst wenn sie einen Beweis für Isabellas Verrat erbringen konnte, würde sie sich keinen Deut besser fühlen. Als das Boot am Festland andockte, hämmerte Cassies Herz vor Nervosität, Schuldgefühlen und der Angst, entdeckt zu werden. Sie war so bemüht, alle anderen vor ihr von Bord gehen zu lassen und sich außerhalb von Isabellas Sichtweite zu halten, dass sie sie um ein Haar verloren hätte. Ein vollkommen dummes und unnötiges Risiko. Als Cassie sie wieder entdeckte, eilte Isabella durch die Menge und schien außer ihrer Mission nichts anderes wahrzunehmen.


  In den Straßen herrschte großes Gedränge. Am liebsten wäre Cassie stehen geblieben, um die Atmosphäre für einen Moment in sich aufzusaugen. Die Luft war heiß und roch nach modrigen, uralten Gebäuden, nach Herrenparfüm, nach starkem Tabakrauch, Gewürzen und gerösteten Nüssen. Elegante kleine Läden wetteiferten mit billigen Kaufhäusern und Straßenhändlern um Kundschaft.


  Cassie kam der Gedanke, dass sie praktisch ihre gesamte Schulzeit mit Intrigen und Verrat vergeudete. Verdammt, es hätte Spaß gemacht, all das gemeinsam mit Isabella zu erleben, zu lachen, zu reden, uralte Monumente anzugaffen um Schnäppchen zu feilschen und über Erfolge zu triumphieren. So hätte es sein sollen. Wie gerne hätte sie einfach ein ganz normales Schulleben geführt. Für eine im Heim groß gewordene Stipendiatin wäre das mehr als genug gewesen.


  Stattdessen verfolgte sie ihre einstmals beste Freundin durch die Straßen und Gassen von Sultanahmet. Keine leichte Aufgabe, wie sie feststellte. Ohne die geschärften Sinne, die allen Auserwählten eigen waren, hätte sie Isabella bereits vor langer Zeit verloren. Doch trotz all der Gerüche der Stadt konnte Cassie Isabellas unverkennbares Parfüm immer noch riechen. Ja, sie roch sogar den Duft ihrer Haut. Selbst wenn sie sie aus den Augen verlor, fand Cassie sie auf diese Art mühelos wieder.


  Isabella machte nicht einmal vor den prächtigsten Läden mit zauberhaften Seidenstoffen, Juwelen oder Tep-pichen Halt. Es war so untypisch für sie, dass Cassie mehr denn je davon überzeugt war, dass sie auf dem Weg zu einem Rendezvous mit Jake war. Der Große Basar? Die Argentinierin schien Beyazit mit diesem Ziel zu durchqueren. Und trotz all ihrer Bemerkungen darüber, dass der Basar eine Touristenfalle sei, wäre er der ideale Ort für ein geheimes Treffen.


  Ja. Cassie bahnte sich ihren Weg zwischen Schmuckständen und Köfte-Verkäufern hindurch. Sie sah gerade noch, wie Isabella durch einen der südlichen Eingänge verschwand. Eilig lief sie hinter ihr her. Im Durcheinander des Basars hatte sie keine Angst mehr, entdeckt zu werden. Sie würde in der Nähe ihrer Beute bleiben können, bis diese ihr Rendezvous erreicht hatte.


  Doch wie unangenehm überrascht war sie, als Isabella schnell durch die gepflasterten Gassen lief, sämtliche Geschäfte ignorierte und das Gebäude durch den westlichen Eingang wieder verließ.


  Als Isabella stehen blieb, um ihr Handy herauszuholen, fluchte Cassie leise und wandte sich rasch einem Straßenverkäufer zu, der geröstete Maiskolben verkaufte. Einen Herzschlag später setzte Isabella ihren Weg fort. Cassie nahm ihre Verfolgung wieder auf, kam sich aber zunehmend dämlich dabei vor.


  Doch Isabella hatte ihr Ziel fast erreicht. Sie lief nur noch bis zu den schattigen Bäumen und Baldachinen des Bücherbasars. Hier schien sie zu zögern, dann orientierte sie sich neu und eilte eine gepflasterte Gasse hinunter, an der dicht an dicht Bücherstände standen. Nach einer Weile blieb sie stehen und sprach entschlossen einen der Standbesitzer an.


  Cassie duckte sich hinter einen anderen kleinen Laden und verbarg sich halb hinter einem Ständer mit Landkarten und Pamphleten.Was war bloß los? Von Jake war keine Spur zu sehen. Aber Isabella reichte dem Buchverkäufer einen Umschlag, und er öffnete ihn, um den Inhalt durchzublättern.


  Scheine. Geld. Davon war Cassie überzeugt.


  Der Buchverkäufer griff unter seine Theke und zog etwas hervor. Während er es Isabella reichte, reckte Cas- sie sich gefährlich weit aus ihrem Versteck vor, um einen Blick darauf zu erhaschen. Aber es war zu klein und zu weit entfernt. Als Isabella lächelte und sich abrupt umdrehte, wich Cassie wieder hinter den Ständer zurück. Sie hielt den Atem an und tat so, als sei sie in eine antike Karte der Türkei versunken.


  Ihre ehemalige Mitbewohnerin kehrte entschlossen auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Sie kam ziemlich dicht an Cassie vorbei, schaute jedoch - dem Himmel sei Dank — nicht nach rechts. Cassies hämmernder Herzschlag beruhigte sich langsam wieder und sie holte einige Male tief Luft. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass sie Augenzeugin von Isabellas Rendezvous gewesen war und dass es nun vorbei war.


  Doch was für eine Art Rendezvous war das gewesen? Langsam folgte Cassie Isabella zurück durch den Großen Basar, diesmal mit mehr Abstand. Das Mädchen hatte es jetzt weniger eilig, schaute sich geruhsam Schals, Kelims und Broschen an und kaufte sich eine kleine Tüte Pistazien. Dann feilschte sie um ein schmales Goldarmband. Trotzdem war sie zweifellos auf dem Rückweg zum Pier und zum Boot. Als sie schließlich in die Gasse einbog, die zum Wasser führte, gab Cassie die Jagd auf.


  Diesmal schien es keinen Sinn zu machen, das Riskio einzugehen, auf demselben Boot wie Isabella überzu-setzen und ertappt zu werden. Sie würde auf das nächste warten. Auf keinen Fall wollte sie ihr Glück weiter auf die Probe stellen. Während sie in der schmalen Gasse an einer alten Steinmauer lehnte, fragte sie sich, was um alles in der Welt sie als Nächstes tun sollte. Bis die Fähre wieder von der Akademie zurückkehrte, hatte sie noch ein Weilchen Zeit totzuschlagen.


  Welchen Sinn hatte dieser Ausflug gehabt? Sie hatte gedacht, sie sei irgendetwas auf der Spur. Sie hatte gehofft, zumindest eins der elenden Rätsel lösen zu können, die sie quälten. Aber es war reine Zeitverschwendung gewesen. Zudem hatte sie die Hälfte der Energie, die sie Perry entzogen hatte, aufgebraucht. Sie hatte ihre Chance vertan, sich mit Isabella zu versöhnen. Stattdessen hatte sie ihr wie ein Dieb nachspioniert. Und Jake hatte sie auch nicht gefunden, sodass sie der Frage, wo Ranjit war, keinen Schritt näher gekommen war. Oder der Frage, was ihm zugestoßen war. Adrenalin tropfte aus ihr heraus wie Wasser aus einem Schwamm. Sie fühlte sich leer, schwach und unglücklich.


  Vielleicht wusste sie deshalb ganz plötzlich, dass jemand den Spieß umgedreht hatte.


  Wir werden beobachtet!


  Cassie rührte sich nicht. Estelle hatte recht. Sie kannte dieses intensive Gefühl, dieses Wissen, beobachtet zu werden. Sie hatte es bereits in Cukurcuma gespürt. Sie sammelte sich einen Augenblick, holte dann tief Luft und fuhr auf dem Absatz herum.


  Eine schnelle Bewegung - kaum wahrnehmbar. Aber irgendjemand war am Ende der Gasse hinter ein hohes Gebäude geschlüpft. Cassie kniff die Augen zusammen, dann rannte sie um die Ecke.


  Nichts. Niemand.


  Schwer atmend und verunsichert blieb sie stehen. War dort jemand gewesen oder hatte ihr ihre überaktive Fantasie wieder einmal einen Streich gespielt?


  Hör auf, dich selbst zu belügen, meine Liebe! Du weißt es, wenn du beobachtet wirst. Du weißt es so gut wie ich ...


  »Estelle«, murmelte sie. »Estelle, war er es? War es Ranjit?«


  Estelle schwieg einen Moment, als hätte Cassie sie überrascht.


  Oh je, Cassandra. Du darfst dir nicht länger etwas vormachen. Natürlich war er es nicht!


  Cassie war sich darüber im Klaren, dass sie die Blicke der Passanten auf sich zog — wie sie hier stand und wie eine Wahnsinnige Selbstgespräche führte -, trotzdem blaffte sie Estelle wütend an. »Wie kannst du dir so sicher sein?«, zischte sie.


  Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, sein Geist und ich, lange bevor du dich unserer kleinen Soiree angeschlossen hast...


  »Na und? Ich kenne dieses Gefühl. Ich habe es schon mal gespürt. Ich bin verfolgt worden, von Ranjit, und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn seine Augen ..., wenn er mich beobachtet!« Sie atmete mehrmals tief durch und in ihren Augen brannten verzweifelte Tränen. Doch der Geist ließ sich nicht beirren.


  Ha! Denkst du, ich kenne es nicht? Da täuschst du dich, meine Liebe. Du glaubst, was du glauben willst.


  Wütend schüttelte Cassie sie ab. War es Wunschdenken? Wollte sie nur glauben, dass Ranjit ihr folgte? Dass er sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht zeigte, es jedoch nicht fertig brachte, sie aus den Augen zu lassen? Wenn man darüber nachdachte, schien es völlig absurd und unwahrscheinlich.


  Aber genauso hatte es sich beim letzten Mal angefühlt. Sie hatte das gleiche starke Kribbeln ängstlicher Erwartung gespürt, als Ranjit ihr durch die Flure der Akademie gefolgt war. Sie war sich sicher gewesen, um die Ecke zu biegen und in seine goldglühenden, animalischen Augen zu sehen. So voller Hoffnung zu sein - und sich dann so zu irren -, versetzte ihrem Herz einen bitteren Stich. Hinzu kam die schreckliche Erkenntnis, dass sie einsam war, dass sie Isabella wie verrückt vermisste.


  Okay, sie musste sich beruhigen. Entweder wurde sie paranoid und entwickelte einen Verfolgungswahn, oder irgendeine finstere Gestalt verfolgte sie tatsächlich. Keine der beiden Optionen verhieß Gutes für ihr gesellschaftliches Leben - oder ihr Leben im Allgemeinen. Doch egal, welche es war, sie sollte besser bei Kräften bleiben...


  Ein Köfte-Verkäufer auf dem Gehsteig neben ihr musterte sie sichtlich nervös. Cassie schüttelte sich und brachte ein angespanntes Lächeln zuwege. Sie hatte unerwartet Hunger. Diesen unvermittelten Hunger, der sie überfiel, wenn sie nicht genug Nahrung zu sich genommen oder zu viel Energie verbraucht hatte. Köfte war wohl der Imbiss, der sie am wenigsten auf Dauer sättigen würde, aber sie kaufte trotzdem einen, gefüllt mit gerösteten Peperoni und zwischen zwei Scheiben öligen Brotes steckend. Sie biss mit solcher Wildheit hinein, dass der Verkäufer zusammenzuckte und verlegen in die andere Richtung schaute.


   KAPITEL 21


  Latein war weder ihr Lieblingsfach noch ihr bestes Fach. Es hatte all diese Jahrhunderte gewartet; es würde auch noch weitere neunzig Minuten ohne sie verkraften. Cassie würde keine Minute länger warten und schon gar keine unendlich lange Doppelstunde mit dem verdammten Virgil. Yusuf und Mikhail waren tot, und Ranjit konnte der Nächste sein.Vielleicht war er es bereits — nein! Sie weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Aber da sie immer noch nichts von ihm gehört hatte, war Cassie jetzt der festen Überzeugung, dass es an der Zeit sei, die Initiative zu ergreifen.


  Es gab nur einen Ort, an dem sie mit der Suche anfangen konnte. Cassie ging direkt zu Ranjits Zimmer und hegte die leise Hoffnung, es leer vorzufinden, damit sie ungestört heumstöbern konnte. Doch es sollte nicht sein. Als die Tür auf ihr Klopfen hin geöffnet wurde, stockte ihr der Atem und ihr Herz tat einen Satz - so unvernünf-tig es war, sie konnte nicht umhin, gegen alle Vernunft zu hoffen, Ranjits Gesicht zu sehen. Aber es war wieder Torvald.


  »Cassie.« Er musterte sie verwirrt, aber vor allem ängstlich.


  »Entschuldige die Störung...«, begann sie. Ihre Worte überschlugen sich.


  Torvald hob die Hand, um sie zu bremsen. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich fürchte, es gibt immer noch nichts Neues. Ich nehme nicht an, dass du...?«


  Cassie schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. Torvald trat gestikulierend zurück. »Hör mal, warum kommst du nicht herein? Es hat keinen Sinn, da draußen zu stehen.«


  Sie nickte. Torvald schloss die Tür und folgte ihr in den Raum. »Er ist jetzt seit weit über einer Woche verschwunden«, sagte er.


  »Ich verstehe das nicht. Er hätte es dir doch sicherlich erzählt, wenn er hätte länger wegbleiben wollen, oder?«


  »Eigentlich schon.« Er zuckte die Achseln.


  Cassie schluckte. »Na ja... er hat schon immer seine eigenen Regeln befolgt, stimmt’s? Vielleicht machen wir uns zu viele Sorgen ...«


  »Ja, aber er ist noch nie so lange fort gewesen«, stellte Torvald fest. »Und er hat mir immer gesagt, wann er zurück sein würde.«


  Das glaube ich dir gern, dachte Cassie trocken. Er war bestimmt immer hungrig zurückgekehrt.


  »Hast du mit Sir Alric gesprochen?«


  »Ich habe es versucht. Er war nicht besonders gesprächig. Er sei sich über die Situation im Klaren, mehr wollte er nicht sagen.«


  Cassie drehte eine Runde durch das aufwändig eingerichtete Zimmer der beiden. Sie hatten sogar einen Flachbildfernseher. Torvald wurde eindeutig reich dafür entschädigt, dass er Ranjit nährte. Sie fragte sich, ob er das wusste.


  Möglicherweise war ihre Neugier ein wenig zu offenkundig, denn er bemerkte ziemlich spitz: »Vielleicht gibt es ja einen Hinweis, der mir entgangen ist. Möchtest du nachsehen?«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du seine Sachen durchgeschaut?«


  »Natürlich. Es fehlt nichts, weder sein Pass noch seine Kleider, nicht einmal sein Portemonnaie. Er hat sich einfach - irgendwie - in Luft aufgelöst.«


  »Seine E-Mails? Oder so was in der Art?« Cassie schlenderte jetzt durch den Raum und berührte hier und da einige Dinge. Irgendetwas verursachte ihr ein tiefes Unbehagen. Es war, als könne sie seine Gegenwart spüren ... und noch etwas anderes, jedoch schwächer. Etwas Vertrautes, oder jemand, den sie kannte? Dieses Etwas oder dieser Jemand waren hier gewesen, und sie konnte seine Gegenwart spüren wie einen Geist. Ein Geist, den sie riechen und berühren konnte. Am deutlichsten erinnerte es sie an ...


  … das Messer.


  Das war es. Zwischen ihr und diesem seltsamen Artefakt der Auserwählten mit seinem sonderbaren Innen- leben bestand eine Verbindung. Wenn es nah war, sprach es wie eine Stimme zu ihr. Und jetzt fühlte es sich ge-


  nauso an. Irgendwann musste es hier gewesen sein, da war sie sich beinahe sicher.


  Und es konnte nicht von allein hierhergekommen sein Konnte Jake...?


  »Was denkst du gerade?«, brach Torvalds Stimme in ihre Gedanken ein.


  »Nichts.« Jedenfalls nichts, was du würdest wissen wollen. Sie wandte sich ihm zu. »Wo ist Ranjits Laptop?«


  »Da drüben.« Torvald zog eine Schublade auf, nahm den Laptop heraus und stellte ihn ehrfürchtig auf den Schreibtisch. »Sein Passwort kenne ich aber natürlich nicht. Das Gleiche gilt für die Voicemails des Telefonsystems in unserem Zimmer. Ich habe keinen Zugang dazu.«


  »Lass es mich versuchen.« Sie fuhr den Laptop hoch und zögerte, die Finger auf den Tasten.


  ranjitsingh


  Falsches Passwort


  ranjiti


  Falsches Passwort


  darkacademy


  Das war ohnehin zu offensichtlich. Sie trommelte mit den Fingern auf die Kante des Laptops.


  Nein, das konnte nicht sein. Oder vielleicht doch?


  cassandra


  Willkommen, Ranjit!


  Hinter ihr hüstelte Torvald. Cassie trat zurück, kämpfte eine Woge widersprüchlicher Gefühle nieder und beugte sich dann wieder über die Tastatur.


  Soweit sie sehen konnte, war nichts Unheilverkündendes zu entdecken. Nichts, außer der Tatsache, dass seit einer Ewigkeit keine E-Mails mehr abgerufen worden waren. Voller Angst beobachtete Cassie, wie die Liste der |ungelesenen E-Mails wie ein schwarzer Zauber anschwoll und über den Bildschirm kroch. Zwei von seiner Mutter. Eine von seinemTutor. Amazon, iTunes, play.com, die üblichen Verdächtigen. Fünfzehn, zwanzig... Sie hatte nicht gewusst, dass er popbitch.com abonniert hatte, dachte sie mit einem widerstrebenden kleinen Lächeln. Noch mehr E-Mails. Noch eine von seiner Mutter, jetzt eine von seinem Vater. Von seinen Brüdern, von jedem eine.


  Als die Liste endlich komplett war, schob sie den Stuhl zurück. »Nichts«, sagte sie, obwohl sie das Gefühl nicht loswurde, dass es alles andere als nichts war. »Ich werde es mit seiner Voicemail versuchen.«


  Es war dieselbe Geschichte. Glücklicherweise war es auch dasselbe Passwort. Schuldgefühle krampften ihr den Magen zusammen. Hatte er sie wirklich so sehr vermisst, wie Torvald behauptete? Sie konnte sich nicht damit abfinden, nichts gefunden zu haben. Deswegen setzte sie sich wieder an den Laptop und öffnete in einem anderen Fenster eine Liste von Ranjits Dokumenten.


  »Also, was denkst du?«( Torvald klang ungeduldig.


  »Moment.« Zunehmend frustriert und verzweifelt, scrollte sie die Dokumentenliste hinunter. Es waren so viele. Sollte sie jede einzelne Datei öffnen? Auch wenn alles nach unschuldigen Hausaufgaben aussah, konnten sich hinter einem verrückten Dateinamen nützliche Informationen verbergen...


  Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie scrollte wieder nach oben.


  Suchergebnissse


  Kein besonders mysteriöser Name. Aber es war passwortgeschützt. Sie versuchte es noch einmal.


  cassandra


  Nein... Sie kaute an einem Fingernagel. Na ja, einen Versuch war es wert. Sie tippte ihr Geburtsdatum ein.


  Bingo!


  Torvald beugte sich mit angespanntem Interesse über ihre Schulter, während die pdf-Datei eines eingescann- ten Textes geladen wurde. Irgendeine Art von Manuskript, Seiten um Seiten. »Was ist das? Es sieht uralt aus«, sagte er mit neugieriger, gepresster Stimme.


  Cassie holte tief Luft. »Ja, es sieht tatsächlich ziemlich alt aus. Könnte natürlich eine Fälschung sein. Etwas, das er im Netz gefunden hat...«


  Sie redete Unsinn und sie wusste es. Dies war ein altes Dokument, und sie begriff sofort, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Die verblasste Schrift war antiquiert, aber sie konnte sie gerade noch entziffern — und nicht nur das: Da waren Symbole, Muster, uralte Zeichen, ähnlich Bildern, die sie schon früher einmal gesehen hatte. Besonders ein Bild war ihr schon öfter aufgefallen. Sie kannte es von der öffentlichen Bibliothek in New York, vom Arc de Triomphe und von ihrem eigenen Schulterblatt, auf dem es in unvollständiger Form prangte.


  Eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie wollte nicht dass Torvald ihr über die Schulter schaute, während sie


  das Dokument entzifferte. Hastig klickte sie auf Ausdrucken und schloss das Fenster.


  »Aber was war das?« Enttäuscht und ein wenig verärgert trat er zurück.


  »Ich... ich habe keine Ahnung, wirklich. Es könnte wichtig sein oder auch nicht. Ich nehme den Ausdruck mit und sehe ihn mir an, okay? Ich, ähm... habe jetzt Unterricht«, log sie.


  Er runzelte die Stirn. »Na schön. Ich kapier schon. Es handelt sich um etwas, das die Auserwählten betrifft, stimmt s?« Er hielt für einen Moment inne und zeigte sich dann versöhnlicher. »Hör mal. Versprich mir, dass du mir Bescheid sagst, wenn du etwas findest, okay?« Er zögerte. »Ich vermisse ihn nämlich auch.«


  »Natürlich sage ich dir Bescheid.« Sie zwang sich zu etwas, von dem sie hoffte, dass es aussah wie ein unbe- sorgtes Lächeln, dann schloss sie das Dokument und rollte den Ausdruck zusammen, wobei sie ihn vor Torvalds neugierigem Blick verbarg. »Sobald ich etwas weiß. Aber wir sollten uns noch keine allzu großen Hoffnungen machen, hm?«


  Sie hatte Angst, dass er sie noch länger aufhalten würde, aber das tat er nicht. Kaum hatte sie Ranjits Zimmer verlassen und die Tür fest hinter sich geschlossen, rannte sie zu ihrem eigenen Zimmer. Es war Zeit, herauszufinden, was zum Teufel hier vor sich ging.


   KAPITEL 22


  Auf ihrem Zimmer holte Cassie erst einmal tief Luft und zog ihren Schreibtischstuhl hervor. Dann legte sie die ausgedruckten Seiten auf das glatte Holz ihres Schreibtischs, setzte sich und blätterte sie hastig durch, in der ver- zweifelten Hoffnung, einen Hinweis zu finden. An manchen Stellen waren die Seiten unscharf, teilweise nicht zu entziffern, aber das Wesentliche begriff sie trotzdem. In dem allzu stillen Raum hörte Cassie das Blut in ihren Ohren rauschen, während sie mit dem Zeigefinger über die Überschrift der ersten Seite fuhr.


  Kräfte und Natur der Ältesten Ausgewählten


  Die Ältesten Auserwählten. Allein bei dem Namen überlief sie ein instinktiver Schauder. Diesem Dokument zufolge war der allererste Auserwählte das Bösartigste aller Geschöpfe gewesen, und während jene, die nachfolgten, an Zahl zunahmen, war seine Macht außer Kontrolle geraten.


  Anscheinend war er auch derjenige gewesen, der das Messer geschaffen hatte. Mit der Fingerspitze zeichnete Cassie das Bild auf der Seite nach: die Klinge, der kunstvolle Griff mit den ineinander verschlungenen mythischen Kreaturen. Bei dem Gedanken an das reale Messer verzog sie unwillkürlich das Gesicht. Die meisten hassten oder fürchteten diese Klinge, aber Cassie empfand nichts weiter als Faszination. Das Messer war wunderschön, lebendig und tödlich. Warum zog es sie so sehr an? Und was sagte das über sie aus?


  Dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit und ihr stockte der Atem. Dem Manuskript zufolge diente das Messer einem speziellen Zweck. Nur diese Klinge war in der Lage, die Verbindung zwischen Geist und Wirt zu durchtrennen...


   Nur dieses Messer oder der Tod


  selbst vermögen das Band zu lösen.


  Cassie war sprachlos. Das war die Lösung, nach der sie zu Beginn des letzten Trimesters gesucht hatte, als sie sich verzweifelt gewünscht hatte, Estelles Geist loszuwerden. Was sollte sie davon halten, dass sie das Werkzeug dazu möglicherweise die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase gehabt hatte?


  Nein, Cassandra, lass uns nicht an diese dunkle Zeit zurückdenken. Wir sind jetzt zusammen, wir sind stark...


  In Estelles Stimme schwang eindeutig Angst mit, aber Cassies wachsendes Erstaunen übertönte sie für den Moment.


  Denn es schien, als hätten die Ältesten mehr geschaffen als nur das Messer. Cassie rieb sich die Stirn und versuchte, ihre Kopfschmerzen wegzumassieren. Die konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Dann las sie mit zusammengekniffenen Augen mehrmals die Einzelheiten über die anderen Artefakte — einen Anhänger und eine Urne.


  Die Bilder beider Gegenstände hatten etwas unheimlich Vertrautes, als seien sie aus dem gleichen Material geformt worden wie das Messer. Sie berührte die eingescannten Gravuren des Anhängers. Er war aus Jade, verriet das Manuskript, aber er ähnelte keinem Schmuckstück,: das sie je gesehen hatte. Wie das Messer war er mit sich windenden, knurrenden Bestien verziert. Sie blickte auf die vertrauten Katzen, Meerjungfrauen, Karyatiden und die weniger leicht zu erkennenden Kreaturen, die sie nie hatte benennen können.


  Für eine gewisse Zeit mag der Anhänger dazu


  benutzt werden, den Geist aus seinem


  Wirt herauszuziehen..


  Das erinnerte sie unangenehm an das, was sie als ihre »gebrochenen« Kräfte betrachtete - ein Teil von Estelles Geist war außerhalb von ihr gefangen und verhalf ihr zuunerklärlichen Fähigkeiten. Allein durch die Kraft ihres Geistes konnte sie Dinge kontrollieren, sie bewegen und sie beeinflussen...


  Und die Urne. Während sie die Worte noch einmal las, wurden Cassies Augen vor Erstaunen so groß, dass


  sie schmerzten. Sie musste heftig blinzeln, um den gestochen scharfen Text zu entziffern.


  Die Urne vermag einen Geist auf unbegrenzte Zeit


  zu beherbergen und zu bewahren.


  Warum genau sollte jemand einen Geist irgendwo anders als im Körper eines Wirts beherbergen und bewah- ren wollen...?


  Von dort aus vermag die Energie


  des Geistes verzehrt werden.


  Auf diese Weise schuf der Älteste


  das schlimmste Übel. Und daher beschlossen


  die Ältesten, dass er, der Älteste, besiegt


  und gefangen genommen werden musste.


  Aha. Es schien, als hätte der Älteste Auserwählte nach mehr als nur nach alltäglicher menschlicher Lebenskraft gehungert.


  Es war alles so viel auf einmal. Wenn nicht nur das Messer von einer verlorenen Auserwähltenkultur übrig geblieben war, dann hatte sie vielleicht doch etwas anderes in Ranjit gespürt? Es konnte jedes der anderen Arte-fakte gewesen sein.War es möglich, dass Yusuf nicht durch das Messer getötet und ausgesaugt worden war? Dass Jake vielleicht nicht der Schuldige war?


  Aber wenn nicht er, wer dann?


  Schaudernd blätterte Cassie um und stieß auf eine gute Nachricht. Obwohl ihr nicht entging, wie ironisch es war, dass sie diesen Teil der Geschichte der Auserwählten als etwas Gutes erachtete. Vor allem angesichts der Ereignisse des vergangenen Trimesters...


  Die Ältesten hatten einen Rat gebildet (ja, das klang vertraut), der stark genug war, um den Ältesten Auser- wählten zu besiegen. Er war geflohen und nie wieder aufgetaucht. Der Rat, der die schreckliche, seinen Schöp- fungen innewohnende Macht erkannt hatte, hatte die Artefakte verschwinden lassen. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, waren die Artefakte von Nicht-Auserwählten versteckt worden. Im Manuskript stand, dass es sich dabei um Menschen handelte, die man unter Drogen gesetzt hatte, damit sie vergaßen, was sie getan hatten und wo sie gewesen waren (auch das klang vertraut, dachte Cassie stirnrunzelnd).


  Und der Rat hatte bestimmt, dass die Unterlagen über die Artefakte und ihre Verstecke — die in dem Manuskript aufgeführt wurden - in zwei Teile geteilt wurden. Wie es schien, hatte Ranjit nur den ersten Teil gefunden ...


  Cassie lehnte sich zurück und atmete tief durch. Es klang verrückt und machte für sie nur teilweise Sinn. Bei dem Gedanken an Jake schauderte sie. Was hatte er mit dem Messer gemacht? War es in die falschen Hände geraten? Hatte Ranjit deswegen danach gefragt? Hatte er sich Sorgen darum gemacht, wozu das Messer eingesetzt werden konnte? Sie seufzte. So vieles war immer noch unklar.


  Während sie zurückblätterte und die Seiten mit den Händen glatt strich, staunte sie über die detailgetreuen


  Gravuren.


  Irgendetwas weckte in ihr den Wunsch, jedes einzelne dieser schönen Stücke nicht nur auf dem Papier, son- dern auch real zu berühren. Sie konnte beinahe die glatte Wärme des Jadeanhängers spüren, als sie ihre Finger über die Seite gleiten ließ. Und dann schlug sie schweren Herzens die letzte Seite auf. Dort endete die elegante, kaum entzifferbare Schrift.


  Ja, das Messer war in Angkor Wat in Kambodscha versteckt worden, das konnte sie der Beschreibung entnehmen, obwohl der Ort nicht namentlich genannt wurde. Doch das Versteck des Anhängers wurde genannt.


  Byzanz


  Byzanz. Das spätere Konstantinopel. Das spätere... Istanbul. Der Anhänger war hier versteckt, in eben dieser Stadt. Es gab keinen Hinweis auf das genaue Versteck; nur die Skizze eines Symbols, unter dem der Anhänger anscheinend verborgen lag. Es hatte nichts mit dem vertrauten Mal der Auserwählten gemein.


  Eins war jedoch sicher: Ranjit hatte dieses Manuskript gefunden, es gescannt und sich auf die Jagd nach dem Anhänger gemacht.


  Aber warum? Und was war mit ihm geschehen? Vielleicht würde sie im anderen Teil des Manuskripts weitere Erklärungen finden?


  Cassie wusste, dass sie Sir Alric nichts von alledem erzählen durfte. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Sie würde nicht diejenige sein, die Ranjit in Schwierigkeiten brachte. Sie würde ihn einfach aus seinen Schwierigkeiten herausholen müssen ...


  Irgendwie.


  Doch sie brauchte Hilfe, und ihr fiel nur noch eine Person ein, die dazu bereit sein würde und der sie - beinahe - vertraute. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Richards Nummer.


  »Richard? Hi. Ich bin’s, Cassie.«


  »Als würde ich diese liebliche Stimme nicht unter tausenden erkennen, meine Schöne. Aber du klingst ange- spannt. Kann ich dir, ähm, helfen?«


  Sein Grinsen war praktisch durch das Handy zu hören, aber sie musste es ignorieren. »Ich habe etwas entdeckt. Meinst du, du könntest rüberkommen?«


  Kurz darauf klopfte es an ihrer Tür.


  »Das ist eine Einladung, die ich nicht ablehnen kann. Also, wieso so geheimnisvoll?«


  »Sie dir das an...« Sie zog ihn zum Schreibtisch, drückte ihn auf den Stuhl und breitete die Seiten fächerförmig vor ihm aus. »Schau mal, ob du daraus schlau wirst.«


  Als er sich näher zu ihr hinbeugte, verspürte Cassie mit schlechtem Gewissen eine prickelnde Anziehungskraft. Dazu war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt - jetzt, da Ranjits Lage mit jedem Augenblick, der verstrich, ernster aussah.


  Richard überflog den Text, blätterte die Seiten schnell durch und zögerte gelegentlich bei einem unkenntlichen Wort. Er brauchte vielleicht zehn Minuten, um alles zu lesen.


  »Jetzt wird einiges klarer.« Kopfschüttelnd lehnte er sich zurück und berührte die Blätter beinahe ehrfürchtig.


  »Keiko hat das Messer tatsächlich in Angkor Wat gefunden. Ich erinnere mich gut daran. Sie hat es gespürt. Sie war überzeugt, dass irgendetwas in einem der alten Tempel verborgen sein musste, aber sie wusste nicht, was. Sie war besessen von der Idee, es aufzuspüren. Und sie hat es geschafft. Und weißt du, was? Sie war nie wieder ganz dieselbe...«


  Cassie beobachtete ihn nachdenklich. »Du meinst, sie ist nicht schon immer ein verrücktes, mordlustiges Miststück gewesen?«


  Richard lachte. »Ein verrücktes Miststück war sie schon immer. Aber es war, als hätten sich der verrückte Teil und der Miststück-Teil über Nacht mulitpliziert. Und sie ist auf jeden Fall gemeingefährlich geworden.«


  »Ja, ich weiß.« Cassie schauderte.


  »Niemand sonst durfte das Messer jemals berühren. So besitzergreifend war sie. Es war, als hätte sie den Einen Ring gefunden.«


  »Hmm«, murmelte Cassie, und eine steile Falte trat zwischen ihre Brauen. »Vielleicht haben die Artefakte irgendeine seltsame Wirkung auf Auserwählte. Obwohl ich das Messer in der Hand hatte und mir gerne einbilden würde, dass ich nicht zu einem verrückten Miststück geworden bin. Trotzdem...


  Er hob den Kopf und betrachtete sie. »Na ja, aber du bist nur zum Teil eine Auserwählte. Vielleicht macht das einen Unterschied?«


  »Jake hat das Messer ebenfalls berührt. Aber das Schlimmste, was ihm zugestoßen ist, ist passiert, bevor er es berührt hat. Zumindest dachte ich das...« Cassie atmete heftiger. Worauf hatten ihre Freunde sich da eingelassen? Was, wenn das Messer Jakes rachsüchtiges Wesen noch verstärkte?


  Richard las die Seiten noch einmal genau durch. Dann schwieg er für einen Moment und stieß nur gelegentlich einen tiefen Seufzer aus. Schließlich legte er die Papiere zu einem säuberlichen Stapel zusammen, holte Luft und stand abrupt auf.


  »Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht, was ich von alldem halten soll. Aber Cassie, da wir gerade von Keiko gesprochen haben ... Du musst mich anhören.« Er drehte sich um.


  Er war sehr nah. Erschreckend nah. Cassie wollte einen Schritt zurück machen, brachte es aber nicht über sich. Auf seinem Gesicht lag ein beinahe flehender Ausdruck, und er kaute auf eine Art und Weise an seinem Mundwinkel, bei der Cassies Herzschlag sich beschleunigte. Dann hob er die Hände.


  Oh Gott, dachte sie. Wird er noch einmal versuchen, mich zu küssen? Bitte, mach, dass er nicht versucht, mich zu küssen. Nicht jetzt, zu verwirrend, zu kompliziert ...


  »Cassie, ich...«


  »Warte!« Warnend hob sie einen Finger und er wich zurück. Doch statt einen sicheren Abstand zwischen sie zu legen, übernahm ihr Körper die Kontrolle. Statt ihn wegzustoßen, ergriff sie seinen Kopf mit beiden Händen, zog ihn an sich, drückte die Lippen auf seine und...


  … küsste ihn.


  Richard war nur kurz erschrocken. Dann antwortete er begeistert und vertiefte den Kuss. Sie bewegte die Zunge auf der Suche nach seiner und er stieß ein leises lustvolles Stöhnen aus. Er war nicht der Einzige, dachte sie und zog ihn noch fester an sich. Ihre Finger fuhren langsam und genüsslich durch sein seidiges Haar, und sie atmete tief durch die Nase, roch den holzigen, warmen Duft seiner Haut...


  Verdammt!


  Sie taumelte zurück, schnappte nach Luft und riss sich zusammen. Er war so ziemlich in der gleichen Verfassung.


  »Na dann.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust und tat ihr Bestes, einen Scherz aus dem Zwischenfall zu machen. »Ich, ähm, ich dachte, wir sollten das einfach ... hinter uns bringen.«


  Irgendetwas huschte über seine Züge - Verletztheit, Enttäuschung? -, aber gleich darauf hatte er sich wieder im Griff.


  »Okay, meine Schöne«, erwiderte er augenzwinkernd. Aber in seiner Stimme lag keine Heiterkeit.


  Jetzt war sie hoffnungslos verwirrt. Mehr über sich selbst als über ihn. »Richard, es tut mir leid. Ähm, wolltest du mir etwas sagen?«


  »Nein. Mir tut es nicht leid , meine ich.« Er klang jetzt übertrieben fröhlich, wie immer, wenn er seine Verteidigungshaltung einnahm. »Aber es ist schon ziemlich spät. Wir sollten es dabei bewenden lassen, ein wenig schlafen und alles noch einmal durchdenken. Es ist ziemlich viel auf einmal.« Er hielt inne und deutete auf den Ausdruck, als mache er sich Sorgen, sie könne denken, er habe etwas anderes gemeint. »Soll ich morgen früh wieder herkommen?«


  »Ähm, okay.« Cassie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie sah ihm einfach nach, wie er aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss.


  Es tat ihr wirklich leid. Sie hatte gerade etwas Dummes getan. Etwas so absolut unglaublich Dummes. Trotzdem. Hatte sie ihn wirklich so falsch verstanden? Er hatte beinahe erregt gewirkt, als bedeute es ihm mehr, als sie gedacht hatte...


  Heftig schüttelte Cassie den Kopf. Sie konnte es sich nicht leisten, sich um noch jemanden anderen als Ranjit Sorgen zu machen... etwas für jemand anderen zu empfinden ...


  Sie musste sich konzentrieren.


  Wonach hatte Ranjit gesucht? Vielleicht sollte sie ein wenig schlafen und morgen würde alles mehr Sinn ergeben. Aber als sie sich wieder den Seiten zuwandte, die die Artefakte schilderten, vertiefte sie sich erneut in den Text.


  Für eine gewisse Zeit


  mag der Anhänger dazu benutzt werden,


  den Geist aus seinem Wirt herauszuziehen.


  Oh, Gott.


  Sie blätterte weiter.


  Das Meer mag die Verbindung


  zwischen Geist und Wirt zu durchtrennen.


  Nur dieses Messer oder der Tod


  selbst vermögen das Band zu lösen.


  Cassie blinzelte. Was hatte Ranjit zu Beginn des Trimesters noch gleich zu ihr gesagt?


  »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir zusammen sein können... Wir werden zusammen sein. Das verspreche ich dir.«


  Das musste nicht unbedingt eine Unheil verkündende Bedeutung haben. Wirklich nicht. Aber da war noch mehr. Etwas anderes ging ihr im Kopf herum, etwas, woran sie sich nicht erinnern wollte, woran sie sich jedoch erinnern musste. Komm schon, Cassie! Sie raufte sich die Haare und versuchte, die Erinnerung freizuschütteln. Und dann fiel es ihr tatsächlich wieder ein.


  Ranjits letzter verzweifelter, hektischer Anruf.


  »Ich habe es fast geschafft. Schon bald kann ich ... alte Wunden heilen, wenn du so willst... Oder vielleicht sollte ich sagen >alte Bande lösen<.«


  Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Ranjit hatte sie nach dem Messer gefragt. Und das Symbol, das er in der Hagia Sophia fotografiert hatte: Sie war beinahe sicher, dass es deutliche Ähnlichkeit mit dem Symbol im Manuskript haben würde, unter dem angeblich der Anhänger lag. Hatte Ranjit ihn also gefunden?


  Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen und ihr wurde übel. Ganz plötzlich wusste sie, was an jenem Tag in Sir Alrics Arbeitszimmer gefehlt hatte. Dark war so zerstreut gewesen, so nervös, und er hatte sein eigenes Büro auf den Kopf gestellt, um nach etwas zu suchen. Ja, etwas hatte gefehlt. Die bleiche, kunstvolle Jadevase, die das Licht so hübsch reflektiert hatte. Eine Vase? Nein.


  Die Urne.


  Sir Alric musste die Urne gefunden haben, und welches Versteck wäre besser geeignet gewesen als eins vor aller Augen? Cassie schluckte heftig. Die Urne, die einen Geist auf unbegrenzte Zeit beherbergen und bewahren konnte...


  Cassandra, NEIN! Lass das nicht zu... auf keinen Fall. Wir müssen SOFORT von hier verschwinden!


  »Alte Bande lösen...«, flüsterte Cassie schockiert und mit zitternder Stimme. »Oh, mein Gott. Ranjit.« Sie schloss die Augen. Sie spürte die Furcht in allen Fasern ihres Körpers. Was hatte Ranjit vor?


  Was hatte er getan?


   KAPITEL 23


  Darauf verstand Cassie sich ausgezeichnet. Wie sollte es auch anders sein. Nachdem sie die schlaflose Streunerin vom Cranlake Crescent gewesen war, war sie an der Dark Academy selbstverständlich und mühelos in die gleiche Rolle geschlüpft. Ja, die Schulspionin. Warum auch nicht? Leise und einsam durchstreifte sie abermals die Flure. Ob wohl sie natürlich niemals ganz allein war. Sosehr Cassie sich auch bemühte, Estelles Missbilligung war nicht zu überhören.


  Cassandra, du musst mir zuhören. Du machst einen Fehler von überwältigenden Ausmaßen. Wir müssen uns so weit wie nur möglich von dieser Verschwörung fernhalten ...Er beabsichtigt, uns zu trennen... Cassandra, bitte...!


  Cassie holte tief Luft und verbannte die Stimme des Geistes so weit wie möglich in ihren Hinterkopf. Sie würde auf keinen Fall kehrtmachen. Wenn sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte, wenn Ranjit das Manuskript der Auserwählten oder zumindest einen Teil davon dekodiert hatte und versuchte, die Artefakte aufzuspüren, dann bestand nicht der geringste Zweifel, dass Sir Alric Dark es inzwischen ebenfalls wusste. Ihr blieb nichts anders übrig. Sie musste sein Büro durchsuchen und herausfinden, was er wusste, wie nahe er Ranjit schon gekommen war. Es regte sich nichts, während Cassie durch die verdunkelten Flure schlich und das Licht der filigranen Lampen mied. Selbst von Marat war nichts zu sehen. Vielleicht reichte eine Leiche ihm für den Augenblick, sodass er nicht das Bedürfnis verspürte, Intrigen zu spinnen oder herumzuschnüffeln.


  Vor Sir Alrics Büro blieb Cassie still und reglos stehen, die Ohren gespitzt, um jedes Geräusch aufzufangen. Sie hörte das Rascheln einer Katze im Garten sowie das verängstigte Quieken einer Maus und aus weiter Ferne wehten die Geräusche der Stadt über den stillen Bosporus: Verkehr, Autohupen und Musikfetzen.


  Die Tür war natürlich verschlossen. Diesmal konnte sie das Schloss nicht aufbrechen, da sie sich nicht wie bei früheren Gelegenheiten eine goldene Haarnadel von Isabella hatte borgen können. Doch jetzt war das kein Problem mehr. Trotz Estelles zunehmender Proteste hatte sie genug Vertrauen in ihre Fähigkeit, die seltsame, unsichtbare Macht zu kontrollieren, die sie durch ihre unterbrochene Initiationszeremonie erhalten hatte. Es war ziemlich einfach, sich auf das Schloss zu konzentrieren, zu spüren, wie die Mechanismen sich zu bewegen begannen und im roten Filter ihrer Sicht aufleuchteten. Obwohl es nicht notwendig war, streckte sie neugierig eine Hand aus. Die glühende Hitze, die von dem Schloss ausging, brannte auf der Haut an ihren Fingerspitzen. Schließlich ballte sie ihre Hand zu einer Faust und mit einer letzten Anstrengung sprang das Schloss mit einem befriedigenden »Klack« auf.


  Lächelnd trat Cassie durch die Tür. Das Büro lag im Halbdunkel, aber das Mondlicht fiel herein. Mit schnel- len Schritten lief sie zum Schreibtisch, um die hübsche Lampe einzuschalten. Während das Rot aus ihren Augen wich, gewöhnte sie sich langsam an das fahle Licht im Raum und drehte sich langsam im Kreis.


  Sie hatte nicht die Absicht, etwas zu stehlen. Sie würde nichts nehmen, worauf sie kein Anrecht hatte. Da er den Auserwählten jedoch offensichtlich nicht alles sagte, würde sie den Dingen selbst auf den Grund gehen müssen. Schließlich besaß sie Ehrgefühl. Im Gegensatz zu Sir Alric Dark, dachte sie verbittert.


  Aber er hat dich beschützt, er hat dich vor dem Rat gerettet, flüsterte eine leise innere Stimme, die nicht Estelles war.Vielleicht gibt es einen Grund, warum er Dinge verheimlicht...?


  Das war vermutlich ihr Gewissen. Cassie beschloss, es zu ignorieren. Ich kann es mir nicht mehr leisten, auf dich zu hören, dachte sie. Stattdessen trat sie in die Mitte des Raums und sah sich um, als könne sie mit ihren Blicken Löcher in die Wände bohren.Vielleicht sollte ich es versuchen? Nein. Sie würde es auf die altmodische Weise angehen. Sie begann, Schubladen und Schränke zu durchwühlen.


  Ihre Suche war methodisch, systematisch, gründlich. Als sie die offenkundigsten Stellen abgearbeitet hatte, nahm sie ein Buch nach dem anderen aus dem Regal. Sie war beim dritten Regalbrett von oben angelangt, als sie es spürte.


  »Au!«


  Es war wie ein elektrischer Schlag, ein kleiner Blitz von Macht, der ihr in den Finger fuhr. Cassie zuckte erschrocken zurück, dann reckte sie sich abermals zur gleichen Stelle auf und strich mit der Fingerspitze über die Buchrücken, bis sie diesen kleinen Blitz erneut spürte.


  Aufgeregt und ängstlich nahm sie die Bücher aus dem Regal und stapelte sie auf den Boden. In der Wand dahinter war ein kleiner Safe eingelassen.


  Wow, langsam hatte sie den Bogen wirklich raus.


  Nein, Cassandra, wir dürfen nicht...


  »Doch, Estelle«, murmelte Cassie und konzentrierte sich mit aller Kraft. Diesmal dauerte es nur wenige Sekunden und schon gaben die Schlösser des Safes nach. Als sie die schwere Tür öffnete und hineingriff, stellte sie fest, dass der Hohlraum ziemlich tief war. Tief genug, um Platz für einen grünen, in Leder gebundenen Aktenordner zu bieten, alt und abgegriffen und mit dem vertrauten Symbol der Auserwählten versehen, das in Gold auf den Deckel geprägt war.


  Fasziniert strich sie über den Einband, dann setzte sie sich auf Sir Alrics Stuhl und legte den Ordner auf seinen Schreibtisch unter den Schein der kunstvollen Lampe.


  Sie holte tief Luft, schlug ihn auf - und erstarrte.


  Es waren keine dünnen, von einem Laserdrucker fabrizierten Seiten. Es war das ursprünglice Manuskript. Und Dark war nicht nur im Besitz der Seiten, die sie auf Ranjits Computer entdeckt hatte, er hatte auch die zweite Hälfte des Manuskripts. Im Original waren die Gravuren noch kunstvoller und schöner, die Illustrationen strahlten in prächtigen Farben. Cassie schluckte vernehmbar und begann dann schnell zu lesen.


  Hier fanden sich die fehlenden Erklärungen. Natürlich hatten die Ältesten die beiden Teile getrennt voneinander versteckt, solche Angst hatten sie davor, dass die Artefakte entdeckt werden könnten. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, aber ziemlich sinnlos in den Tagen computerisierter Archive und unmittelbar zugänglicher Informationen. Klug mochten sie gewesen sein, diese Ältesten, aber das Internet hatten sie nicht vorhersehen können ... Cassie konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen. Ein gewöhnlicher Historiker, der auf herkömmliche Art Recherchen angestellt hätte, hätte das Manuskript nie gefunden, darauf hätte sie ihr Leben verwettet. Aber ein moderner, technisch versierter Auserwählter, der wusste, wonach er suchte? Kaum ein Problem.


  Cassie blätterte die gebundenen Seiten behutsam um. Ja, im zweiten Teil des Manuskripts fand sich die präzise Angabe, wo der Anhänger zu finden war: in einer Basilika in der Hagia Sophia. Da Ranjit nur den ersten Teil des Dokuments besaß, hatte er nicht wissen können, wo er nach dem Artefakt suchen musste. Vielleicht hatte er ganz Istanbul nach dem Symbol abgesucht, das in seinem Manuskripts erwähnt wurde, und vielleicht war es pures, verdammtes Glück gewesen, dass er am Tag ihres Schulausflugs das in den Stein gemeißelte Emblem entdeckt hatte. Aber auf jeden Fall musste Ranjit irgendwann einmal das Original der ersten Manuskripthälfte iin Händen gehalten haben. Wie sonst hätte er die Seiten scannen und auf seinem Computer speichern können? Er war zwar geheimnisvoll, aber Ranjit war außerdem ungeheuer intelligent. Die Scans mussten eine Vorsichtsmaßnahme gewesen sein. Für den Fall... für den Fall, dass jemand wie Sir Alric herumschnüffelte und sie an sich nahm.


  Die kurze Freude darüber, dass Ranjit Dark eine Nasenlänge voraus war, erstarb beinahe sofort. Cassie schwirrte der Kopf. Wenn Sir Alric das ganze Manuskript besaß, beide Teile, dann war es gut möglich, dass er auch den Anhänger als Erster gefunden hatte.


  »Vielleicht ist Ranjit zu spät gekommen?«, murmelte Cassie. Aber obwohl sie es inbrünstig hoffte, konnte sie es doch nicht ganz glauben. Sie blätterte auf die nächste Seite, so glatt und vergilbt vom Alter. Während sie das Manuskript überflog, sank ihr Herz in die tiefsten Tiefen ihrer Brust.


  »Oh, Ranjit. Oh, mein Gott«, flüsterte sie.


  Niemals dürfen die Auserwählten aktiv nach diesen


  Artefakten suchen, damit in dem Finder nicht


  das Schlimmste seines Wesens zutage gefördert wird.


  Der erste unserer Art, der erneut die Hände


  auf die Gegenstände legt, wird vor einem


  vernichtenden Ergebnis stehen.


  »Die Auserwählten dürfen niemals aktiv nach diesen Artefakten suchen ...« Cassie konnte nicht anders,sie las die Worte laut, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Das Schlimmste ihres Wesens?


  Ihre Finger verkrampften sich vor Zorn und Furcht, während sie die Details in sich aufnahm. Natürlich würde es den ersten treffen; danach würde man sich den Artefakten wahrscheinlich wieder problemlos nähern können. Schließlich würden die Ältesten die Artefakte zurückhabcn wollen, nicht wahr? Sie müssten also in der Lage sein, die Artefakte selbst in die Hand zu nehmen, sobald der arme, arglose Dieb seinen Verstand verloren hatte ...


  Cassie legte die Hände flach auf die Seite und wollte die krakelige Schrift am liebsten nicht mehr sehen. Aber alles Leugnen nutzte nichts. Die erste Person, die den Anhänger, das Messer oder die Urne berührte, würde sich verändern - und es klang definitiv nicht so, als würde es eine Veränderung zum Besseren sein.


  Das erklärte natürlich alles. Keiko war keine Heilige gewesen, aber das Messer hatte in ihr eine neue, psychopathische Art von Hass und Gewalttätigkeit geweckt. Sie war von Sinnen gewesen, als sie versucht hatte, Cassie zu töten. Als Cassie das erkannte, fühlte sie sich wegen des schrecklichen Todes der Japanerin irgendwie noch elender.


  Hastig blätterte Cassie weiter, wobei sie das schwere Pergament mit großer Vorsicht umblätterte. Sie konnte sich eines gewissen Respektes vor dem Alter des Manuskriptes nicht erwehren, auch wenn sie das verdammte Ding am liebsten in winzige Stücke gerissen hätte.


  Und da war es: der Standort der Urne. Cassie schluckte heftig und stieß den Stuhl vom Schreibtisch zurück, als könnte sie sich körperlich von dem distanzieren, was sie dort las.


  Yucatan...


  Mit grauenerregendem Schrecken fiel ihr wieder ein was Patrick vor einigen Wochen zu ihr gesagt hatte. »Erik ist getötet worden. Bei einem Erdrutsch... Ich habe mich immer gefragt, wonach sie in Yucatan gesucht haben... Aber Sir Alric hat nie darüber gesprochen...«


  Natürlich hatte er nicht darüber gesprochen. Es war ein geheimes Projekt gewesen. Ein streng geheimes, mysteriöses Projekt, das die Auserwählten betraf und das nur dem verlässlichen, ehrenhaften Erik Ragnarsson anvertraut worden war. Oh, Gott. Sie mussten die Urne gefunden haben. Und Erik war etwas Schreckliches zugestoßen. Aber andererseits war es durchaus möglich, dass Erik der Erste gewesen war, der den Fund berührt hatte.Vielleicht hatte Erik der Fluch an Sir Alrics Stelle getroffen.


  Cassie wollte nicht darüber nachdenken. Was war ihm zugestoßen? Nur er und Sir Alric waren dort gewesen. Erik war ein Auserwählter gewesen. Er hatte die Urne berührt, war von dem Fluch befallen worden — und was dann? Ein Erdrutsch, und Erik war tot. Jedenfalls nach Sir Alrics Aussage. Was für ein bequemer Erdrutsch. Oh Gott...


  Wie sehr Cassie sich auch bemühte, nicht darüber nachzudenken, eine vernichtende Tatsache wusste sie beinahe mit Sicherheit. Ranjit hatte keine Ahnung von alldem.


  Keine Ahnung davon, was vielleicht geschehen würde, wenn er der Erste war, der ein Artefakt berührte.


  Er konnte es nicht gewusst haben, wenn er die andere Hälfte dieses Manuskripts nicht kannte. Ranjit hatte sich höchstwahrscheinlich blind auf die Suche nach dem Anhänger gemacht, in der Hoffnung, dass dieser Anhänger seine Beziehung zu ihr retten könne, und ohne einen Schimmer von den Konsequenzen zu haben. Oder zumindest nicht von den Konsequenzen für sich selbst...


  Dann erinnerte Cassie sich an die fehlende Urne, an ihr plötzliches Verschwinden aus dem Büro, in dem sie jetzt saß. Es war gut möglich, dass Ranjit sie an sich genommen hatte. Aber durch Eriks Opfer war es nun sicher, die Urne zu berühren. Der Anhänger war jedoch eine ganz andere Geschichte.


  Und Ranjit war verschwunden.


  Konnte Sir Alric auch ihn benutzt haben? Aber was war mit den anderen – Mikhail, Yusuf? Was vertuschte er? Hatte er Jake nur erwähnt, um sie von der Fährte abzubringen? War es ein Ablenkungsmanöver gewesen?


  Cassies Atem ging in unregelmäßigen Stößen, als ihr das Grauen all der verschiedenen Möglichkeiten dämmerte. Sie musste weg von hier, und zwar schnell. Nachdem sie ihre Spuren so gut es ging vertuscht hatte, legte Cassie das Manuskript zurück, schloss den Tresor wieder und stellte die Bücher auf das Regal zurück. Ihr schwirrte der Kopf.


  Wir müssen große Vorsicht walten lassen, meine Liebe … bitte, bitte, sei vernünftig … Vielleicht gibt es nichts, was wir tun können … Wir sollten diese Suche nicht fortsetzen … BITTE!


  Vielleicht kann ich nichts tun, dachte Cassie. Aber falls irgendeine Chance bestand, dass Ranjit noch lebte, musste Sie ihn finden. Sie musste versuchen, ihm zu helfen.


   KAPITEL 24


  Als Cassie die Bürotür langsam schloss, war ihr überdeutlich bewusst, dass sie auf dem Rückweg in ihr Zimmer wirklich niemandem begegnen wollte. Das könnte zu viele peinliche Fragen zur Folge haben, und es gab nicht viele Antworten, die sie geben konnte. Während sie in den angrenzenden Flur schlich, holte sie tief Luft, lauschte, ob auch niemand kam, und machte sich bereit loszurennen.


  Dann klingelte ihr Handy und durchschnitt die Stille.


  Fluchend tastete Cassie in ihrer Tasche nach dem Gerät und ließ es beinahe fallen, als sie es hektisch herauszog.


  »Halt den Mund«, zischte sie wütend und brachte es endlich zum Schweigen. Sie lehnte sich an die Wand und versuchte wieder ruhig und ohne Panik zu atmen. Dann schaute sie auf das beleuchtete Display.


  Richard H-J


  Sie starrte auf seinen Namen und fragte sich gerade, was er wohl mitten in der Nacht wollte, als sich in ihrem Augenwinkel etwas bewegte. Sie riss den Kopf herum und erstarrte, während ihre Sinne sich schärften. Am Ende


  des Flurs. Da war jemand. Die Person hatte sich in die Dunkelheit zurückgezogen; vielleicht war sie sogar um die Ecke verschwunden. Marat?


  Nein, befand sie. Die Gestalt war zu leichtfüßig gewesen, hatte sich zu schnell bewegt.


  Aber nicht halb so schnell, wie sie sich bewegen konnte.


  Wütend sprintete Cassie hinter dem Schatten her, während ihre Sinne sich mühelos weiter schärften und an die Lage anpassten.


  Wer immer es war, er bewegte sich schnell. Als sie die Ecke erreichte, eilte die Gestalt bereits auf die Treppe zu, schwang sich über das Geländer und war schon halb die erste Treppe hinunter. Cassie kam genau in dem Moment oben an der Treppe an, als die Gestalt im nächsten Zimmerflur verschwand.


  Mit einem Knurren sprang sie ebenfalls über das Geländer. Bloß keine Zeit auf den Treppenstufen verlieren. Sie stürzte in den Flur und erhaschte gerade noch einen Blick auf die Umrisse des Schattens, als er um eine Ecke jagte. Er würde ihr nicht entkommen. Er, sie, es würde nicht entkommen. Cassie beschleunigte ihre Geschwin- digkeit, schlitterte in den nächsten Gang und überwand dann mit einem einzigen Sprung die nächste Treppen- flucht. Sie prallte von der gegenüberliegenden Wand ab und fing sich gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass die Gestalt in einem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss – leise, als glaube der Betreffende, sie hätte


  seine Spur verloren.


  Mit einem grimmigen Lächeln blieb sie stehen, dann ging sie zu dem Raum, in dem der Schatten verschwun- den war. Als sie die Faust hob, um an das Holz zu hämmern, stutzte sie, und ihr stockte der Atem.


  ALICE PRITCHARD


  Alice. Alice, die seit dem Tod ihrer Mitbewohnerin Keiko im Herbsttrimester mit niemandem mehr ein Zimmer geteilt hatte. Alice, der man jetzt für den Rest ihrer schulischen Laufbahn ein Einzelzimmer zugestanden hatte, sofern sie nicht selbst den Wunsch hatte, es mit jemandem zu teilen.


  Und jetzt hatte sie den Wunsch. Denn Isabella war eingezogen.


  Wer also war der umherstreifende Schatten gewesen? Alice? Isabella? Das ergab keinen Sinn.


  Plötzlich war Cassie übel. Es gab nur eine weitere Person, von der sie wusste, dass sie gern durch Schulflure streifte. Eine Person, die nachtragend und wütend auf sie war. Jemand, der einst ein Stipendiat gewesen war. Jemand, der nicht einmal hätte hier sein sollen...


  Wut stieg in ihr auf, während der Schock verebbte, und Cassie hämmerte gegen die Tür. Binnen weniger als zwei Sekunden wurde sie aufgerissen.


  Isabella sah sie steinern und mit zusammengepressten Lippen an. Mit einem Ausdruck, der den ganzen Trotz in ihrer Seele zusammenzufassen schien, und das war eine Menge. Für einen flüchtigen Moment fragte Cassie sich, ob sie überhaupt an dem Mädchen vorbeikommen würde, dann fiel ihr Blick auf eine Gestalt hinter Isabella. Zornig blickte sie an ihrer Schulter vorbei.


  Hochgewachsen, schlaksig, mit kurzgeschnittenem Haar und ein wenig kälteren Augen, als er sie früher gehabt hatte. Er lächelte nicht, aber er wandte auch nicht den Blick ab. Ein Krieg der Gefühle tobte in Cassies Brust. Es tat unerwartet gut, den amerikanischen Jungen zu sehen, trotz allem. Aber sein Verrat, seine unbekannten Motive, der Groll in seinem Blick...


  »Ich wusste es«, zischte sie. »Jake Johnson.«


  Isabella sagte nichts, aber Cassie konnte hören, dass sie schwer atmete, und sie versperrte noch immer wie ein Leibwächter die Tür. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, die Auserwähltenkarte auszuspielen und sich den Weg in den Raum zu erzwingen. Dadurch würden die beiden bestimmt nicht gesprächiger werden.


  Cassie gab sich große Mühe, ihr gefährliches Temperament unter Kontrolle zu halten. Schließlich waren sie einmal Freunde gewesen und sie hatten eine Menge zusammen durchgestanden. Was immer jetzt zwischen ihnen stand, sie war froh, dass es Jake gut ging. Seltsam froh auch, ihn wieder mit Isabella zusammen zu sehen. Nachdem sie langsam tief ausgeatmet hatte, zuckte Cassie die Achseln. Sie wollte keinen Streit.


  »Hört mal«, seufzte sie, »erzählt mir einfach, was los ist, bitte? Wo ist Alice?«


  Die Spannung, die in der Luft lag, schien wie durch eine Erdleitung abzufließen. Da es nicht zu einer Kon- frontation gekommen war, wirkte Isabella etwas weniger selbstsicher. »Sie ist übers Wochenende nach Ankara gefahren. Ihr Onkel arbeitet dort. Cassie, ich kann dir nicht alles sagen, aber ich kann erklären, was...«


  »Nein«, unterbrach Jake sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie sachte beiseite. »Ich werde es ihr erzählen.«


  Cassie musterte ihn, während sie in den Raum trat. »Hast du das Messer, Jake?«


  »Wer will das wissen? Du oder Estelle?«


  Sie rang um Selbstbeherrschung und seufzte tief. »Wir sind ein und dasselbe, Jake; gewöhn dich daran. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du das Messer? Hat Ranjit sich deswegen bei dir gemeldet?«


  »Was?« Isabella wirkte verwirrt.


  Jake bedachte seine Freundin mit einem wachsamen Blick und sagte hastig: »Ich bin Isabellas wegen hier. Ich bin hier, weil ich sie liebe und sie unbedingt sehen musste, okay?«


  Cassie betrachtete ihn skeptisch. »Klar. Also, warum bist du mir gefolgt?«


  »So wie du mir früher gefolgt bist?«, gab er zurück. »Das geht dich nichts an, Cassie. Ich bin nur froh, dass Isabella in Bezug auf dich die Augen geöffnet worden sind.«


  »Jake, nein!«, protestierte Isabella. Sie sah Cassie flehentlich an. »Ich meinte es so, wie ich es gesagt habe: Wir lassen uns nur ein bisschen Freiraum. Cassie und ich brauchten beide ein wenig Zeit für uns selbst, Jake, das ist alles. Hör mal, Cassie, es tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Ich konnte es dir nicht erzählen und ich musste ihn sehen. Das musst du verstehen.«


  Cassie atmete tief durch. Es tat weh, das stimmte, aber sie verstand tatsächlich. Außerdem war es nicht so, als hätte sie nicht ebenfalls Geheimnisse vor Isabella.


  »Ja. Ja, natürlich verstehe ich, Isabella. Aber wie ist er in die Akademie hereingekommen? Das sollte doch gar nicht möglich sein.«


  »Ich habe jemanden in der Stadt gefunden, der meinen Akademie-Pass nachgemacht hat.« Isabella blickte ein wenig einfältig drein. »Es war einfacher, als ich gedacht hätte. Jemand auf dem Bücherbasar hat es getan: mein Foto und meinen Namen durch ein Foto und den Namen von Jake ersetzt - natürlich nicht seinen echten Namen. Er hat einen falschen benutzt. Die Fährleute haben ohnehin kein großes Interesse an dem Pass; solange sie überhaupt einen Pass zu sehen bekommen, schauen sie nicht allzu genau hin.«


  »Ich ziehe mir eine Mütze über den Kopf, wenn ich das Boot besteige oder von Bord gehe«, fügte Jake hinzu. »Niemand nimmt Notiz von mir. Die anderen Schüler nehmen wahrscheinlich an, ich sei ein Gärtner oder jemand von der Putzkolonne. In seinem Tonfall schwang ein unüberhörbarer Anflug alter Bitterkeit mit.


  Isabella legte ihm einen Arm um die Taille. »Cassie, du musst mir glauben, dass Jake nichts mit diesen - Morden – zu tun hat«, flehte sie.


  Cassie schwieg einen Moment, während ihre Gedanken in schreckliche Richtungen liefen.


  »Sie hat recht«, sagte Jake. »Mit ist zwar egal, was du denkst, aber wenn du mich fragst, dann hatte ich nichts mit diesen Todesfällen zu tun. Oder mit Ranjits Verschwinden.«


  »Ja«, erwiderte Cassie langsam. »Ich glaube dir.«


  »Hast du etwas von ihm gehört?«, fragte er. »Von Ranjit?«


  Cassie rührte sich nicht und versuchte, die Angst und die Sorge zu bezwingen, die allein die Erwähnung seines Namens in ihr auslösten. »Wie du schon gesagt hast: Es geht dich nichts an.«


  Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, aber Cassie bedauerte ihre scharfe Erwiderung nicht. Sie war zu beschäftigt, darüber nachzudenken, was sie tun sollte.


  »Ist dir mal die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass Ranjits Leichnam deshalb nicht auftaucht«, fragte Jake leise, »weil er derjenige ist, der die anderen umbringt?«


  »Was? Wie kannst du es wagen?« Abrupt wich sie einen Schritt zurück. Seine Andeutung schockierte sie und wurde noch dadurch verschärft, dass sie irgendwo ganz tief im Innern vielleicht den gleichen Gedanken gehabt hatte...


  »Er ist böse, Cassie. Ich weiß, was du für ihn empfindest, und es tut mir leid, aber alles deutet auf ihn. Bei Jess und jetzt auch bei den anderen. Er hat dich an der Nase herumgeführt. Er hat dein Vertrauen gewonnen, aber hat er dich nicht jedes Mal im Stich gelassen, wenn es darauf ankam?«


  Sie traute ihrer Stimme nicht. Jedenfalls nicht, um diese Frage zu beantworten. Entschlossen ignorierte sie sie.


  »Ranjit wollte etwas von dir«, sagte sie kalt zu Jake. »Bist du dir ganz sicher, dass er sich nicht gemeldet hat?«


  »Ich habe ihn seit meiner Ankunft in Istanbul nicht gesehen, Cassie. Ja, er hat ein Treffen vorgeschlagen, irgendeinen Müll, dass er Informationen für mich hätte. Aber es spielt keine Rolle, weil es nicht dazu gekommen ist. Er ist nicht aufgetaucht. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass er kommen würde. Wer würde schon Ranjit Singh vertrauen?«, höhnte er. »Ich bin wegen Jess hier, aber ich bin auch wegen Isabella gekommen.«


  Isabella drückte sich noch enger an ihn und griff nach seiner Hand.


  »Ranjit Singh ist mir scheißegal«, fuhr er fort. »Und weißt du was? Ich wünschte, er wäre mir über den Weg gelaufen, denn ich würde ihn liebend gern in die Hände kriegen. Vielleicht noch mehr als du. Aber ich habe ihn nicht gesehen und ich habe nichts mit seinem Verschwinden zu tun.«


  »Ich WERDE das in Ordnung bringen.« Ranjits erregte Stimme ging ihr nicht aus dem Kopf. »Cassie, ich WERDE das in Ordnung bringen.... Ich weiß jetzt, wie... alte Bande lösen … alte Bande lösen.«


  »Gut«, entgegnete sie leise.


  »Du glaubst mir?«


  »Ich weiß nicht. Ich...« Sie holte tief Luft. »Ja. Ja, ich glaube dir.«


  Das Piepen ihres Handys ließ sie zusammenzucken, und sie riss die Augen so weit auf, dass Jake neugierig die Stirn runzelte. »Was?«


  Hastig zog sie das Handy aus ihrer Tasche und starrte es an. »Verdammt«, flüsterte sie schnell. »Richard - ich hatte einen Anruf. Ich hab’s total vergessen. Er hat eine Nachricht hinterlassen.«


  Jake wandte sich mit sichtlicher Geringschätzung ab, aber Isabella beobachtete sie ängstlich, während sie sich das Handy ans Ohr presste.


  »Cassie, was ist los? Was ist passiert?«


  Cassie legte einen Finger auf die Lippen, während sie die Nachricht abhörte. Sie wurde blass. Sie konnte spüren, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, und als Richards aufgezeichnete Nachricht zu Ende war, war ihr schwindelig. Sie konnte nicht einmal mehr auflegen, sondern ließ nur die Hand sinken, sodass sie noch immer die ferne, gezierte Stimme der Mailbox hören konnte: »...zum Speichern, drücken Sie die Zwei. Zum Löschen, drücken Sie die Drei...«


  »Cassie?«


  Irgendetwas steckte in ihrer Kehle fest. Sie hustete.


  »Richard. Er... er sagt, er habe von Ranjit gehört.«


  Jake fuhr herum und seine Augen leuchteten aufgeregt. »Also, machen wir uns auf die Suche nach dem kleinen Bastard! Er kann uns zu ihm führen, zu Ran...«


  »Er ist zu einem Treffen mit ihm gegangen. Er möchte, dass ich ebenfalls hinkomme.« Cassie hatte das Gefühl, als käme ihre Stimme von jemand anderem.


  »Was?«, drängte Jake. »Wo?«


  »In der Hagia Sophia.« Cassie stellte schließlich die Mailbox ab und drückte hektisch auf Richards Kurzwahltaste. »Geh ran, bitte, bitte. Geh ran!« Ihre Stimme wurde schrill, beinahe hysterisch.


  Wenn Ranjit noch lebte, wenn er sich an der Hagia Sophia herumtrieb, dann war es durchaus möglich, dass er den Anhänger vor Sir Alric gefunden hatte. Und wenn er den Anhänger vor Sir Alric gefunden hatte, dann konnte er … gefährlich sein. Es schien, als wage niemand zu atmen, als sie endlich ihr Telefon zuklappte. Eine schreckliche Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ausgeschaltet«, flüsterte sie. »Richard hat sein Handy ausgeschaltet. Und er wird sich mit Ranjit treffen. Allein.«


   KAPITEL 25


  »Er wird schon zurechtkommen«, tröstete Isabella Cassie und legte ihr eine Hand auf den Arm. Cassies Reaktion verwirrte sie und sie zog die Brauen zusammen. »Richard kommt immer zurecht. Er ist ein - ein Überlebenskünstler, ja?«


  »Er ist eine Schlange«, knurrte Jake.


  »Ich verstehe das nicht! Es ist doch gut, dass mit Ranjit alles in Ordnung ist, oder?«, rief Isabella. »Cassie?«


  »Es ist zu kompliziert, um es zu erklären.« Cassie schüttelte den Kopf. »Richard ist in Schwierigkeiten. In sehr, sehr ernsten Schwierigkeiten. Ihr müsst mir helfen.«


  Isabella blinzelte. »Seit wann machst du dir solche Sorgen um Richard? Ich dachte, du ...«


  »Ich weiß, ich weiß, vergiss das alles für den Moment. Ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt. Bitte, helft ihr mir?«


  »Natürlich helfen wir...«


  »Ich meine, auf die einzige Weise, wie du mir helfen kannst.« Die Angst ließ ihre Stimme hart klingen. »Isabella, ich werde gegen Ranjit kämpfen müssen. Dafür muss ich stark genug sein.«


  Isabella sog scharf die Luft ein und trat einen Schritt naher an Jake heran.


  »Auf keinen Fall«, blaffte er, packte Isabella an der Hand und zog sie an sich.


  »Lieber würdest du Richard sterben sehen?«, fuhr Cassie auf.


  »Zwing mich nicht, diese Frage zu beantworten.«


  »Ranjit könnte unter einem Fluch stehen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre Stimme war leise und gefährlich. »Es gibt da einen... einen Anhänger. Er ist... etwas Besonderes. Wenn Ranjit ihn gefunden hat, ist er möglicherweise nicht länger er selbst, okay? Er wird sich nicht unter Kontrolle haben. Ich muss stärker sein, verdammt! Ich muss mich nähren.«


  Isabella biss sich auf die Unterlippe, dann trat sie zögerlich einen Schritt vor. Doch Jake riss sie hinter sich. »Nein, Isabella!«


  Cassies Kiefermuskeln spannten sich an. »Halt dich da raus,Jake!«


  »Auf keinen Fall. Machst du Witze? Nur über meine Leiche!«


  Oh, führ mich nicht in Versuchung... Cassie atmete und tief durch und versuchte zu verhindern, dass der Raum rot wurde. Mit geballten Fäusten machte sie einen Schritt auf Jake zu und sah, wie seine Hand zu etwas in seinem Gürtel fuhr. Ein Messergriff. Das Messer.


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und der Atem zischte ihr durch die Zähne. Er hatte sein T-Shirt leicht angehoben und sie konnte jetzt deutlich sehen, wie der Griff sich an seine harten Bauchmuskeln presste. Die mythologischen Kreaturen des Messers waren tot, reglos, leblos. Sie waren nichts als Schnitzwerk. Wut stieg in ihr auf.


  »Das gehört dir nicht«, zischte sie. »Du hast kein Recht darauf. Überhaupt keins!«


  »Aber scharf ist es trotzdem«, knurrte er.


  Cassie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal Luft geholt hatte. Jetzt zog sie sie gierig in ihre Lungen, schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, den scharlachroten Filter vor ihren Augen loszuwerden. »Nein«, murmelte sie. »Nein...«


  Wir sollten ihn uns nehmen, meine Liebe! Sag nicht nein!


  Nein!, blaffte sie im Geiste. Halt den Mund, Estelle!


  Beherrsch dich, Cassie... In diesem Punkt hatte Sir Alric trotz all seiner Fehler recht gehabt. Sie musste sich beherrschen. Sie musste. Dies war Jake, um Gottes willen!


  Sie presste die Augen fest zusammen. »Wir haben keine Zeit für so was.«


  Einen Augenblick musterte Jake sie voller Argwohn. »Na gut«, sagte er dann. »Ich bin einverstanden.« Seine Hand entfernte sich ein wenig vom Griff des Messers. Er warf Isabella einen wilden Seitenblick zu. »Also trink von mir.«


  Cassie zuckte zusammen. »Was?«


  »Jake, nein!«, rief Isabella aus.


  »Warum nicht? Du hast es doch getan, richtig? Du sagst, es sei ungefährlich. Wovor sollte ich mich also fürchten? Falls du mir die Wahrheit gesagt hast.« Er wandte sich wieder zu Cassie. »Ich kapier's. Du musst stark sein. Dann komm.Trink von mir.«


  Sie nickte, langsam zuerst, dann heftiger. »Ich habe keine Zeit zu streiten. Du wirst genügen.« Sie trat schnell vor ihn hin, packte seine Arme und drehte seine Handgelenke zu sich um.


  »Hättest du das nicht ein wenig taktvoller ausdrücken können?« Er versuchte sich an einem schiefen Lächeln, doch ohne großes Glück. Er war so angespannt, dass sie die Sehnen spüren konnte, die sich straff über seinen Muskeln zogen.


  Mitleidlos lächelte sie in seine nervösen Augen. Er hatte sie von ihrer Beute ferngehalten, dieser Sterbliche, der sich in alles einmischen musste. Er konnte verdammt gut einspringen, ohne Theater zu machen.


  … irgendetwas tief in ihr heulte und schauderte. Was dachte sie da? Aber sie war zu hungrig, zu ängstlich, zu verzweifelt, um sich Sorgen zu machen. Sie stieß die kleine Stimme ihres Gewissens fort und verstärkte ihren Griff um Jakes Handgelenke. Mit den Daumen suchte sie nach seinen Adern. Gleichzeitig war sie sich Isabellas verängstigter Atmung bewusst, ihrer kleinen, nervösen Bewegungen, während sie ängstlich zwischen Cassie und Jake hin und her schaute. Aber Cassie nahm keine Notiz von ihr und sog scharf die Luft ein, während sie sich konzentrierte, seine Lebensquelle fand und zu trinken begann.


  Brüllend fuhr seine Essenz in sie hinein. Er hatte trainiert, dachte sie belustigt. Er war stark, fit und mehr noch, er hatte einen mächtigen Willen. Der Junge war entschlossen. Und sie saugte alles in sich auf. Sein Leben rauschte in sie hinein, schoss durch ihre Adern.


  Jake stolperte ein wenig. Aber ihre Finger lagen stramm wie Eisenringe um seine Handgelenke und ihre Daumen bohrten sich fest in seine Haut. An seinen Schläfen traten die Adern hervor, zeichneten sich deutlich ab auf seiner gebräunten Haut, und sein Gesicht war leer vor Schock. Isabella zupfte sie am Ärmel.


  »Cassie, du musst aufhören.«


  Nein. Wir dürfen nicht aufhören! Noch nicht!


  »CASSIE!«


  Mit einem wütenden Aufschrie ließ Cassie ihn los. Jake schwankte heftig, hielt sich an der Wand fest und richtete sich auf.


  »Heilige Scheiße.« Er hatte seine Sprache noch vor Cassie wiedergefunden.


  Sie verharrte reglos und ließ Lebensenergie in ihre Fingerspitzen sprudeln, in ihre Kopfhaut, in die Sohlen ihrer Füße.


  »Du ... wirst niemals... wieder von meinem Mädchen trinken.«


  Sagt wer?, hätte sie gern geknurrt. Nur gut, dass sie noch nicht sprechen konnte.


  Jake hatte den Arm fest um Isabellas Schultern gelegt. Die Geste wirkte beschützend, aber Cassie konnte erkennen, dass Isabella in Wahrheit ihren Freund stützte. Er war immer noch wacklig auf den Beinen und Cassie freute es, wie sie erschrocken feststellte.


  »Ich gehe«, sagte sie voller Geringschätzung. »Ich bin bereits zu lange geblieben. Danke, Jake.«


  »Warte!«


  Sie hatte bereits die Tür aufgerissen, aber seine drängende Stimme hielt sie zurück. Irritiert blickte sie über


  ihre Schulter zu ihm hinüber.


  Jake wirkte stabiler und die Farbe kehrte bereits in sein Gesicht zurück. »Ich komme mit dir.«


  »Nein. Auf keinen Fall. Tust du nicht.« Sie seufzte. »Du wärst mir nur im Weg.«


  »Finde dich damit ab«, funkelte er sie an.


  Cassie runzelte finster die Stirn. »Du kommst nicht mit.«


  »Diese Theorie, die du da hast, wegen des Anhängers. Ist das nur eine wilde Vermutung?« Er verzog die Lippen zu einem zynischen Feixen. »Du hast keinerlei Beweise, oder, Cassie? Dachte ich mir schon. Also steht Ranjit vielleicht doch nicht unter einem Zauber.Vielleicht tut er nur, was er immer tun würde. So oder so, wirst du nicht allein mit ihm fertig werden.«


  Cassie stieß ein bellendes, ungläubiges Lachen aus. »Wie bitte?«


  »Ich meine es ernst. Ich wusste immer schon, dass Ranjit etwas Böses an sich hat. Egal, ob es nun an irgendeinem Fluch liegt oder nicht. Er kann sich nicht beherrschen, er wird nicht davor zurückschrecken, dir wehzutun. Ich habe eingesehen, dass du Nahrung brauchtest, um so gut zu sein, wie du nur sein kannst. Aber jetzt musst du einsehen, dass du Verstärkung brauchen wirst. Ganz ehrlich? Selbst wenn er weiß, was er tut, kann ich mir nicht vorstellen, wie du ihm vertrauen könntest. Du bedeutest ihm nichts. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dich tötet, sobald er dich sieht.«


  »Nein, das würde er nie tun!«


  »Ach ja? Weil er seine Liebe schon bei so vielen Gelegenheiten bewiesen hat?«


  »Halt den Mund.« Cassie wurde rot.


  »Du dagegen wirst nicht in der Lage sein, ihm wehzutun. Nie im Leben. Du wirst ihm nicht einmal ein Veil- chen auf seine schönen Augen verpassen.« Jake feixte wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur zu, sag mir, dass ich mich irre.«


  Sie atmete stoßweise, wortlos, außerstande, es abzustreiten. Schließlich verzog sie den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Na schön, dann komm mit. Es ist deine Beerdigung.«


  »Moment mal, wartet!« Isabella warf sich zwischen sie. »Dieses Gerede von Beerdigungen gefällt mir nicht. Und womöglich bekämpft ihr zwei euch auch noch gegenseitig! Ich werde ebenfalls mitkommen.«


  Stöhnend raufte Cassie sich die Haare. »Ich kann nicht warten! Jake, sag es ihr. Sie kommt nicht mit, auf keinen Fall!«


  »Cassie hat recht, Baby«, pflichtete Jake ihr bei. »Du kannst nicht mitkommen, nicht diesmal. Bitte, wir ha- ben keine Zeit. Vertrau mir einfach. Tu es für mich.« Er schob Isabella sanft, aber entschieden zurück in ihr Zimmer. »Ich liebe dich.« Bei diesen Worten verstummte Isabella, die gerade den Mund geöffnet hatte, um mit der ganzen Lautstärke ihrer beträchtlichen Stimme zu protestieren. Stattdessen nickte sie einfach.


  Cassie versuchte dem Wortwechsel keine Beachtung zu schenken, drehte sich um und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Kurz darauf rannte sie los, aber Jake folgte ihr dicht auf den Fersen.


  Sie tat ihr Bestes, ihm davonzulaufen, ihn abzuschütteln, aber er gab nicht auf. Er folgte ihr durch die dunk- len Gänge, die Treppen hinunter und hinaus über den Innenhof. Oben an der großen Eingangstreppe blieb Cassie stehen und streckte ihren Arm zur Seite. Jake prallte dagegen.


  »Uff! Was?«


  »Gib mir das Messer.« Sie drehte sich zu ihm um.


  »Nein.«


  »Es gehört mir. Es gehört uns«, korrigierte sie sich.


  »Siehst du, wenn du so redest, machst du mir Angst. Vergiss es, ich gebe es dir nicht.«


  »Du wirst es bereuen. Du hast keine Ahnung, wie man es benutzt. Überhaupt keine.«


  »Ich weiß mehr, als du denkst. Und ich habe es dir bereits gesagt, es funktioniert auch dann recht gut, wenn es in deinen übernatürlichen kleinen Pfoten liegt.«


  Einen Moment standen sie sich furchtbar wütend im Mondlicht gegenüber. Dann sah Cassie auf ihre Arm- banduhr und wandte sich ab.


  »Keine Zeit«, blaffte sie. »Nicht jetzt. Kannst du einen Motor kurzschließen?«


  »Klar.« In seiner Stimme lag ein unverkennbares Grinsen. Das lag zum Teil sicherlich an dem kleinen Sieg, den er gerade über sie errungen hatte, dachte sie säuerlich.


  »Gut. Dann kannst du dich tatsächlich nützlich machen.« Sie rannte auf den Pier zu. »Wir werden ein Schnellboot nehmen.«


   KAPITEL 26


  Jake war immer noch dicht hinter Cassie, als sie durch die Straßen der Stadt rannte. In Sultanahmet standen lauter hohe Gebäude und die Straßen und Gassen waren quälend gewunden. Trotzdem beherrschte die Hagia Sophia das Stadtbild.Von Flutlicht beschienen wie ein gigantisches goldenes Juwel, überragten ihre Kuppel und ihre Minarette alles. Sie konnten sie nicht verfehlen. Cassie sprang über ein Geländer und stürmte durch den Park auf die Hagia Sophia zu. Die ganze Zeit über war sie sich des Messers in Jakes Hosenbund bewusst. Es lebte und rief nach ihr, aber sie ließ sich nicht davon ablenken.


  Sie würde es sich später holen.


  Beide verlangsamten ihr Tempo, als sie sich vorsichtig und hellwach der massiven Treppe näherten. Cassie konnte Jakes schweren Atem hören. Er hatte zwar mit ihr Schritt gehalten, aber trotz all seiner Workouts konnte er nicht so weit oder so schnell laufen wie sie. Gut zu wissen.


  Nein, hör auf damit, Cassie!


  »Wo fangen wir an?«, murmelte Jake, der neben ihr stehen geblieben war und nach Luft schnappte.


  Cassie stützte sich mit einer Hand an einer vergoldeten Säule ab, schickte ihre Sinne aus und versuchte, das Gebäude mit jeder Faser ihres Körpers zu spüren. Ja, wo? Sie sollte es wissen. Sie konnte es wissen, sie musste es nur fühlen...


  Wohin würde ER gehen, Cassandra? Denke, wie er denken würde, meine Liebe! Wir müssen lernen, klüger zu sein als er!


  Alles schön und gut, dachte sie trocken, aber Ranjit dachte vielleicht nicht so, wie er das für gewöhnlich tat. Sie fühlte sich ernsthaft versucht, Richards Namen zu rufen, aber sie wusste, dass sie dieser Versuchung widerstehen musste. Instinktiv wusste sie, dass er nicht antworten würde, nicht jetzt. Aber Ranjit würde es vielleicht tun.


  Die Moschee war riesig. Während sie lautlos durch ihre massiven Torbögen gingen, fühlte Cassie sich selbst in diesem Moment noch geblendet von der prachtvollen Schönheit des Gebäudes. Allerdings nur kurz. An Pracht war sie jetzt gewöhnt. Sie war beeindruckt, aber nicht eingeschüchtert. Bei Jake lag die Sache jedoch anders. Sie konnte seine Ehrfurcht spüren. Sie konnte sie förmlich riechen. Sie gestattete sich ein schwaches Lächeln.


  »Hörst du irgendetwas?«, flüsterte er.


  Sie hielt inne und sandte ihre Sinne aus.


  »Ja. Aber nicht hier.« Sie wandte sich scharf nach Südwesten. »Folg mir.«


  Auf dieser Seite der Moschee befanden sich die Mausoleen. Cassie war darauf bedacht, im Schatten zu blei-ben, hatte es jetzt aber eilig. Sie spürte es mehr, als dass sie es hörte. Ihr Ziel war die zentrale Grabstätte: ein massiges, überwölbtes Gebäude mit einem Bogengang ringsum. Schnell und leise lief sie die steinernen Stufen zum Mausoleum hinauf.


  Es war atemberaubend. Acht riesige Bögen, kunstvoll gekachelt und mit Mosaiken und Inschriften versehen, überragten die schweigenden Sarkophage. Der Raum roch nach jahrhundertalter Geschichte und in der Stille hallten die Geister wider. Schatten und Geistern. Cassie hielt die Luft an und lauschte aufmerksam. Vorsichtig trat sie hinein. Mit weit aufgerissenen Augen blieb sie stehen. Doch es war nicht die majestätische Architektur, die sie ungläubig anstarrte.


  Dort stand er, vor dem größten Sarkophag.


  Ranjit.


  Sein Blick war direkt auf sie gerichtet, aber er schien sie nicht zu sehen. Seine Augen waren von einem Win- kel zum anderen rot unterlaufen und er rührte sich nicht.


  Sie hatte ihn so lange nicht mehr gesehen, dass Cassie sich ebenfalls nicht rühren konnte. Seine Fäuste waren geballt, und sie sah, dass die Härchen auf seinen Armen sich wie elektrisiert aufgestellt hatten. Zu seinen Füßen lag, halb bewusstlos, Richard.


  Cassie erstarrte, wie gebannt vor Entsetzen und Faszination. Und auch Jake neben ihr blieb wie angewurzelt stehen. Ranjit sah wild aus, strahlend lebendig. Endlich wandte er sich in ihre Richtung und über seine wahnsin- nigen Gesichtszüge zuckte ein Anflug von Wiedererkennen. Er lächelte, aber es war kein nettes Lächeln.


  »Ah! Das ist ja wunderbar. Meine Freunde!«


  »Ranjit, hör mir zu ...«


  Er fiel ihr ins Wort, als habe sie überhaupt nicht gesprochen. »Jake hat mir das Messer also doch noch gebracht! Es tut mir schrecklich leid, dass ich unser ursprüngliches Rendezvous versäumt habe. Ich wurde ein wenig, ähm aufgehalten!« Er lachte wild. »Ja, Cassie, wir hatten einen Termin, Jake und ich. Er wollte alles über Jess wissen und ich wollte das Messer. Ein ziemlich guter Tausch, meinst du nicht auch? Aber leider, Jake, hatte ich Dringenderes zu erledigen.«


  »Ranjit«, rief sie mit vor Angst schriller Stimme. »Das bist nicht du!«


  »Das ist der Punkt, in dem du dich irrst, Cassie. Ich bin es, und zwar mehr denn je! Verstehst du nicht? Das alles habe ich für dich getan! Es war einfach, die Urne aus Sir Alrics Büro zu holen. Er war davon ausgegangen, dass niemand sonst um ihre Macht wusste, aber...« Seine Augen flackerten hin und her, als überschlügen seine Gedanken sich. »Das Messer, na ja, ich hatte gehofft, dass ich es früher bekommen würde. Aber jetzt ist es ja hier, nicht wahr, meine Freunde. Ich musste nur den Anhänger finden, um dir wirklich zu helfen. Und ich habe ihn! Ich habe ihn. Ich habe es dir gesagt, nicht wahr? Ich habe dir gesagt, dass ich alles in Ordnung bringen würde! Und ich weiß, dass du dankbar sein wirst, Cassie. Ich weiß es.«


  Dankbar? Cassandra, wir müssen SOFORT von hier weg! j


  »Ranjit, hör auf damit!«, schrie sie wütend und voller Angst. Ihre Stimme wurde von den harten Wänden des Mausoleums zurückgeworfen.


  »Aber ich habe sie für dich getötet!«, rief er. »Sie haben dich in diesen Schlamassel gebracht! Ich habe sie mir vorgenommen, einen nach dem anderen, alle, die bei deiner Zeremonie zugegen waren. Sie haben dich gezwungen, Estelles Geist zu beherbergen. Aber jetzt wird alles gut. Ich kann sie aus dir herausholen. Ich kann sie herausholen, und ich kann diejenigen bestrafen, die dir das angetan haben! Mein Geschenk an dich, meine Liebste! Ist es nicht prachtvoll? Mein Geschenk. Du bekommst dein Leben zurück. Und das Leben der anderen ... auch das schenke ich dir!«


  Cassie schwirrte der Kopf. »Ich will es nicht!«, schrie sie.


  Er hörte nicht einmal zu. Stattdessen deutete er auf eine unförmige Jutetasche, die auf dem Boden lag und aus der der bleiche Rand der Jadeurne herausschaute. »Alle drei Schöpfungen der Ältesten gehören jetzt mir, jetzt, da Jake vorbeigekommen ist, jetzt, da er mir das Messer gebracht hat. Aber fair ist fair! Ich werde meinen Teil der Abmachung auch einhalten. Er soll bekommen, was ich ihm versprochen habe! Alles andere würde nicht zu mir passen, nicht wahr, Cassie?«


  Ranjit! Nichts von alledem passt zu dir! Es ist der Fluch, der...«


  »Jake soll seine Antworten kriegen. Und er wird froh darüber sein...« Er deutete auf Richard, dessen Augen sich panisch weiteten.


  »Ranjit. Nein ...«, wandte er schwach ein.


  »... wenn ich ihm erzähle, dass es der gute Richard war, der mich in der Nacht von Jess’ Ermordung aufgehalten hat«, fuhr Ranjit fort, ohne auf Richards Protest zu achten. »Und glaub mir, er hat es eindeutig mit Vorsatz getan.«


  Cassie hatte das Gefühl, ihr Herz habe zu schlagen aufgehört. Und Jake neben ihr war zu einem kalten Stein erstarrt. Sie konnte ihn nicht einmal mehr atmen hören.


  Ranjit schien wieder an ihnen vorbeizuschauen. »Ja. Ja, Cassie, ich habe sie einst ebenfalls geliebt, so wie ich dich jetzt liebe. Es war zu spät, zu spät, um sie zu holen, weil dieses kleine Wiesel mich aufgehalten hat, während Keiko und Katerina im Wald Jagd auf sie machten. Lass uns ehrlich sein, Jess hatte nie eine Chance.« Er konzentrierte seinen Blick wieder auf sie. »Aber du hast jetzt eine Chance, meine Liebste.«


  Cassie hatte nicht bemerkt, wie Jake sich in Bewegung gesetzt hatte. Sie sah nur eine verschwommene Gestalt, die an ihr vorbei und auf die Sarkophage zuflog. Er hielt das Messer in der Hand und schrie etwas Unverständliches.


  Beinahe unmerklich drehte Ranjit den Kopf, immer noch sein wahnsinniges Grinsen im Gesicht. Er wirkte vollkommen unbesorgt, aber wie in Zeitlupe sah Cassie, wie eine Faust hervorschnellte und Jake mit fließender, tödlicher Anmut traf. Jake ächzte vor Schmerz, als er wie ein Lumpen über den Boden rutschte und schließlich gegen eine Säule krachte. Cassie sah alles, hörte alles, als sei sie Zuschauerin in einem verrückten Theaterstück, und sie hatte auch das Gefühl, durch einen Vorhang zu schauen.


  Dann hörte sie das schreckliche Krachen, als Jakes Schädel brach. Und sie schrie.


  »Ranjit, NEIN!«


  Beide starrten sie Jakes schlaffen Körper auf dem Boden an. Aber in Ranjits roten Augen stand immer noch keinerlei menschlicher Ausdruck. Langsam wandte er sich wieder zu Richard um und streckte eine Hand aus. Als Ranjit Richard am Hemd packte, wölbte seine Brust sich hoch, sein Kopf kippte zur Seite, und ein kleines, rasselndes Wimmern kam über seine Lippen. Langsam verlor er wieder das Bewusstsein...


  Wut kroch Cassies Rücken hinauf und ergriff Besitz von ihr. Plötzlich waren die wunderschönen Iznik-Ka- cheln des Grabmals in purpurrote Farbe getaucht. Knurrend ballte sie die Fäuste und sammelte ihren Zorn, eine knisternde Aura außerhalb ihres Körpers, um ihn auf Ranjit loszulassen.


  Diesmal bemerkte er es und riss den Kopf hoch — eine Sekunde zu spät. Ihre Macht traf ihn mit voller Wucht und schleuderte ihn nach hinten gegen eine andere Säule. Er brüllte auf und sprang wie ein Tier in Richards Richtung. Und Cassie schlug fester zu und warf Ranjit in die Luft.


  Er landete wie ein Tiger auf den Füßen. Seine Augen brodelten, als er seinen Blick auf sie richtete. Sie leuchteten wahnsinnig vor Leidenschaft und Zorn.


  »Du beschützt ihn?«, zischte Ranjit durch zurückgezogene Lippen. Es klang grauenvoll. »Er ist derjenige, der dich in diesen Schlamassel hineingeritten hat! Er ist schuld, dass wir getrennt sind! Ich bin derjenige, der dir hilft, Cassie!«


  »Geh weg von ihm. Von ihnen beiden!« Cassie wusste dass ihre Stimme zitterte, aber ob vor Furcht oder vor Wut hätte sie nicht sagen können.


  Ranjit warf den Kopf in den Nacken und stieß ein furchtbares, kreischendes Lachen aus. »Mein Gott, es ist eine solche Ironie! Du verteidigst auch noch Jake!«


  »Ranjit, reiß dich zusammen«, knurrte sie und versuchte verzweifelt, zu ihm durchzudringen. »Das bist nicht du!«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, ich bin es mehr denn je, Süße.« Wieder lachte er und streckte den Kopf vor, während er sie angrinste. Dabei baumelte etwas aus seinem schwarzen T-Shirt heraus. Ein leuchtend grünes Etwas an einer silbernen Kette.


  Wie gebannt vor Entsetzen starrte sie das Ding an, das sanft und glitzernd hin und her schwang. Die Morgen- dämmerung warf ihr erstes schwaches Licht in das gewaltige Grabmal und sie konnte die Jade deutlich sehen. Es war ein schlichter Kreis, aber er bewegte sich, zappelte, lebte. Sie wusste, wenn sie genauer hinschaute, würde sie die in den Stein geschnittenen Kreaturen erkennen. Es würden dieselben sein, die auf dem Messergriff in Jakes regloser Hand lebten und sich wanden. Dieselben, die sie in der Gravur auf dem Manuskript gesehen hatte.


  »Ranjit«, flehte sie, während ihr die Tränen die Wange hinunterrannen. »Der Anhänger. Es ist der Anhänger.«


  »Ja«, zischte er. »Die Jade. Sie ist perfekt. Jetzt lass mich es zu Ende bringen, lass mich mein Geschenk vollenden.«


  »Hör auf, Ranjit! Du hast... du hast schon genug Menschen getötet!«


  »Ja natürlich, nicht zu vergessen Jessica.« Er versetzte Jakes Körper einen geringschätzigen Tritt. »Die liebe Jessica.«


  »Nein«, wisperte Cassie.


  »Doch«, knurrte er, und seine roten Augen brannten sich in ihre. »Ich habe sie natürlich nicht trocken gesaugt. Aber ich bin lange genug fortgeblieben, damit die anderen es tun konnten. Ich habe sie im Stich gelassen, ich habe sie sterben lassen. Darin bin ich gut, Cassandra. Darin bin ich gut. Genau wie du gesagt hast. Aber jetzt... jetzt mache ich es an dir wieder gut, verstehst du nicht?«


  Für einen Moment schloss sie die Augen und rang um Selbstbeherrschung.


  »Hast du mich gehört? Hast du gehört, warum sie schreiend starb? Ich war es... Aber es war auch er!« Dies- mal waren es Richards Rippen, die einen Tritt abbekamen. »Cleverer kleiner Mistkerl, mich in sein Geschwätz einzulullen und aufzuhalten, bis Jessica tot war. Aber was soll's. Sie war nur eine Sterbliche.« Wieder stieß Ranjit ein bitteres Lachen aus.


  »Ranjit, nimm den Anhänger ab!«


  »Niemals«, erwiderte er grinsend.


  Er krallte die Hand in die Luft über Richard und diesmal schwebte der gesamte Körper des Jungen zu ihm empor. Er sah bereits trocken und leer aus, die Adern traten hervor, das Leben war beinahe erloschen. Wie machte er das ...? Er konnte doch nicht... oder?


  Doch, er konnte... er projizierte seinen Geist.


  Der Anhänger ermöglichte es ihm, seinen Geist aus sich herauszuziehen, genau wie es in dem Manuskript stand. Aber er konnte ihn weiterhin kontrollieren, konnte ihn projizieren, seine Macht benutzen, wie Cassie es mit der von Est...


  Genug jetzt. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Mit einem Zornesschrei entfesselte Cassie abermals ihre Macht und richtete sie auf Ranjit, diesmal mit ihrer gesamten, durch frische Nahrung aufgebauten Stärke. Er wurde zurückgeschleudert, rutschte über den Boden, rollte sich aber ab und sprang auf, als hätte er nicht einmal einen Kratzer davongetragen.


  »Zwing mich nicht, das zu tun, Cassie.« Aber er flog auf sie zu.


  Sie spürte, wie er mit seinem vollen Gewicht in sie hineinkrachte, sie umriss, bevor er auch nur in ihrer Nähe war. Sie hatte keine Zeit, sich von dem Schlag zu erholen, als er schon neben ihr war und ihr die Faust in den Magen rammte, sodass ihr die Luft wegblieb. Dann packte er sie an der Kehle.


  Sie rappelte sich auf, kämpfte sich brüllend frei und schlug blind mit ihrer projizierten Macht um sich. Vage hörte sie sein Ächzen und seine Schmerzenslaute. Doch kaum hatte sie ihn abgewehrt, stand er schon wieder auf beiden Beinen und griff sie erneut an. Seine Finger schlossen sich um ihren Hals und gemeinsam fielen sie um.


  Lass mich herein! Er will uns trennen, er will mich töten!


  Estelles Kreischen war schrill vor Panik.


  Cassandra! Du wirst sterben, und ich ebenfalls!


  Auf keinen Fall. Auf keinen Fall...


  EGOISTISCHES MÄDCHEN! Er will UNS TRENNEN! Oder UNS TÖTEN!


  Es war nicht gerade hilfreich, gegen beide anzukämpfen — vor allem da Cassie nicht umhinkonnte, die alles verzehrende, überwältigende Leidenschaft zu verspüren, selbst während sie sich prügelten ...


  Cassie zerkratzte ihm mit den Fingernägeln das Gesicht und schlug wieder und wieder auf seinen Kopf und seine Brust ein. Aber er war zu stark. Abermals traf seine Faust sie in den Magen, und während sie sich ächzend krümmte, schlug er ihr ins Gesicht und warf sie zu Boden. Bevor sie sich wieder hochrappeln konnte, war er über ihr, packte ihr Haar, riss ihren Kopf zurück und rollte sie zuerst auf die Seite, dann auf den Bauch. Sein Knie drückte sich hart zwischen ihre Schulterblätter, und er hielt sie nieder, während er ihren Kopf umklammerte. Durch einen Film aus Schmerz wusste sie, dass er im Begriff stand, ihr das Genick zu brechen. Er mochte sie lieben, aber er war verrückt. Wahnsinnig. Seine verquere Liebe würde ihn nicht daran hindern, sie zu töten.


  Plötzlich machte sie sich schlaff, sodass er für einen Moment das Gleichgewicht verlor. Dann wand sie sich und trat um sich, zappelte sich frei und ließ einen Fuß in seine Brust krachen. Mit einem Wutschrei fiel er zurück.


  JETZT! LASS MICH HEREIN! LASS MICH GANZ WERDEN, DANN KÖNNEN WIR IHN BESIEGEN!


  NEIN!


  Er sprang wieder auf. Sie bewegten sich wachsam durch die achteckige Grabstätte und beäugten einander. Cassies Atem ging jetzt allerdings in kurzen Stößen, während Ranjit kühl und gefasst war. Sein Grinsen wurde breiter. Sie hatte nicht mehr viel übrig. Sie würde präziser sein müssen.


  TÖTE IHN! DU MUSST IHN TÖTEN ODER WIR WERDEN STERBEN!


  Ein ziemlicher Gesinnungwechsel seit dem letzten Trimester, Estelle, schaffte sie es gerade noch zu denken, bevor sie voller Grauen begriff, dass der Geist nichtsdestoweniger recht hatte.


  Cassie sammelte die letzten Funken ihrer Macht zusammen und spürte, wie ihr Gesicht sich zu einem lautlosen Knurren unversöhnlichen Zorns verzog und die Kraft in ihren Händen wuchs. Sie umklammerte die dünne Luft und spürte Ranjits Kehle. Dann drückte sie zu.


  Er taumelte und fiel auf ein Knie nieder. In seinen aus den Höhlen tretenden scharlachroten Augen konnte sie den Schock ablesen. Grimmig ließ sie die Hände sinken, behielt aber ihren eisernen Griff um seinen Hals bei. Sie musste sich jetzt konzentrieren. So weitermachen. Sie musste so weitermachen.


  Sein schönes Gesicht färbte sich purpurn und schwoll an, und er zog die Lippen von den Zähnen zurück, während er mit den Fingern an seiner Kehle riss. Dann verzog er vor Schmerz das Gesicht und rang nach Luft, die er nicht bekommen konnte.


  Tränen brannten in ihren Augen, trübten ihre rote Sicht, aber sie ließ nicht locker.


  Fester. Härter. Sie konzentrierte ihre Kraft, zerquetschte seinen Hals und ließ ihm keine Chance, sich zu sammeln und zurückzuschlagen. Ein schreckliches Geräusch entrang sich Ranjits Kehle. Er kniete jetzt auf beiden Knien und kippte vorwärts.


  In der bleichen Morgendämmerung baumelte wieder etwas vorwärts und glänzte bösartig. Sich krümmende Jadekreaturen wanden sich verzweifelt, als seien sie es, die Cassie erstickte.


  Mit letzter Kraft wandte er ihr sein Gesicht zu. Es war voller Hass, voller Zorn, voller vereitelter Blutgier, aber es war Ranjits Gesicht.


  Ranjits Gesicht.


  Oh, Gott, was tat sie da?


  Sie kreischte auf und ließ seine Kehle los. In derselben Bewegung schlang sie jedoch ihre körperlose Kraft um die Silberkette und riss hart daran. Ranjit stieß ein Gurgeln aus, als der Ruck ihn seitwärts auf den Steinboden schleuderte.


  Sie hatte ihn besiegt. Cassie hob den Anhänger mit ihrer Macht an und drehte Ranjits Kopf, bis er wieder in ihre Richtung schaute, bis sie ihn fast an dem Ding aufhängte. Dann knirschte sie mit den Zähnen und zerriss die Kette.


  Ranjit brach auf dem Boden zusammen. Der Anhänger flog durch die Luft, traf den nächststehenden Sarkophag und fiel, verwickelt in seiner zerbrochenen Kette, klirrend auf den Boden.


  Und dann herrschte Stille.


   KAPITEL 27


  Cassie zitterte, die Hände auf den Mund gepresst. Sie wagte es nicht, einen der drei reglosen Körper anzusehen. Also ging sie zögernd näher an den Jadeanhänger heran.


  Er leuchtete noch immer schwach, in einem geisterhaft grünen Licht. Aber die Kreaturen waren erstarrt, bewegungslos. Wachsam schlich sie um den Anhänger herum und trat neben den nächsten Sarkophag. Die Oberfläche der Jade sah so glatt aus, dass sie sie am liebsten berührt hätte. Ihre Finger krochen auf den Anhänger zu, doch dann hob sie die Hand an den Mund und biss sich in die Fingerknöchel.


  »Cassie ... ?«


  Sie fuhr herum. Das Flüstern klang benommen und zittrig. Sie sah, dass Ranjit sich halb aufgerichtet hatte und sich seinen von blauen Flecken übersäten Hals rieb. Ihr Herz hämmerte und sie konnte einen erleichterten Aufschrei nicht unterdrücken. Sie wusste es sofort. Er war wieder er selbst. Er war wieder Ranjit.


  Weinend fiel sie neben ihm auf die Knie. »Es tut nur leid, es tut mir so leid.«


  »Du musstest es tun... Ich... ich wollte nicht...« Er umklammerte seinen Kopf und schüttelte ihn. Dann begann er erneut zu flüstern, so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Kleine elektrische Impulse zuckten zwischen seiner Haut und ihrer hin und her. Sie beugte sich über seinen blutenden Kopf und legte ihm die Arme um die zitternden Schultern.


  Egal, wie verfahren die Situation war, es tat gut, ihn wieder zu berühren.


  »Oh Gott.« Er war kaum zu verstehen und er reagierte nicht auf ihre Berührung. »Cassie. Was habe ich getan?«


  »Schon gut. Alles ist gut.«


  »Nein. Ist es nicht.«


  Sie schluckte. Irgendwie hatte sie nicht daran gedacht, dass er sich womöglich an alles erinnern könnte, an alles...


  »Es tut mir 1-leid«, krächzte er. Dann hob er den Kopf, um zu Richard und Jake hinüberzuschauen. Aber Cassie hielt ihn grimmig fest und erlaubte ihm nicht, die beiden anzusehen.


  »Ich versichere dir, dass alles gut wird. Es war der Anhänger. Er war verflucht, er hat dich dazu gebracht...« Ihre Stimme verlor sich und sie küsste ihn aufs Haar. Er zuckte jedoch zurück.


  Bebend holte er Luft und schüttelte heftig den Kopf. »All das wäre nicht passiert, wenn ich nicht danach ge- sucht hätte, wenn ich es nicht getan hätte. Die M-Morde. Irgendwo tief im Innern muss das meine Idee gewesen sein. Es muss von mir gekommen sein.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Daher zog sie ihn noch fester an sich. Wahrscheinlich hatte er recht. Er - und sein Geist. Der Geist war stark, aber er war auch dunkel. Ein Zusammenprall zweier Persönlichkeiten hatte er einmal gesagt...


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es war schwer zu sagen, was es war, aber es kam näher. Sie drehte sich in die Richtung, aus der es kam, und spitzte verzweifelt die Ohren. War das ein Auto? Nein, kein Auto. Konnte es ein Schnellboot sein? In der stillen Nacht auf dem Bosporus? Ja. Es kam aus Richtung der Akademie und das Geräusch trug über das ansonsten stille Wasser. Ihre Sinne vibrierten noch immer von der Macht, sodass Cassie es mit Bestimmtheit sagen konnte. Das Geräusch war noch fern, aber es näherte sich dem Ufer.


  Ranjit musste es ebenfalls gehört haben. Er versteifte sich in ihren Armen, dann sprang er auf und schüttelte sie ab.


  »Wer ist das?«


  »Es muss Isabella sein. Allerdings kann sie kein Boot fahren, das hat sie mir in den Ferien erzählt. Ich wette, sie hat Sir Alric verständigt.« Sie spie seinen Namen praktisch aus.


  »Dann muss ich gehen.«


  »Ranjit, warte!« Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. Es war immer noch bleich und ungläubig an- gespannt, und seine Augen waren zwar nicht länger rot, aber glasig vor Entsetzen. »Bitte, Cassie. Ich wollte nicht, dass das geschieht. Ich wollte nichts von alledem!« Er zog ihre Hände von seinem Gesicht und küsste sie. »Sag ihm das!«


  »Sag es ihm selbst!« Trotz allem erschauerte Cassie, als seine Lippen sie berührten. Sie beugte sich hastig vor und küsste sein Gesicht. »Ranjit, Sir Alric wird es besser verstehen als irgendjemand sonst. Er wird über den Anhänger Bescheid wissen, er wird wissen, was zu tun ist. Er...«


  »Nein! Ich kann nicht hierbleiben. Ich habe g-getötet ..« Er sog scharf die Luft ein. Was er getan hatte, schien ihn erneut überwältigen zu wollen. Dann starrte er Richard und Jake an und wich kopfschüttelnd zurück.


  Cassie folgte ihm und die Verzweiflung trieb ihr heiße Tränen in die Augen. »Bitte«, flüsterte sie. Sie hielt seine Hand fest. »Bitte, bleib, und wir werden es in Ordnung bringen.«


  Schritte, eilige Schritte und ferne Rufe. Ranjit blickte panisch auf, dann wandte er sich ihr zu, nahm ihr Gesicht abermals zwischen beide Hände und schaute ihr mit grimmiger Liebe in die Augen. »Das war es, was ich tun wollte, es in Ordnung bringen! Ich wollte alles in Ordnung bringen, die Dinge zwischen uns besser machen - mehr nicht. Wenn du keine Auserwählte wärst, wenn der Geist fort wäre, dann könnten wir zusammen sein, verstehst du?«


  »Ranjit, was hast du denn geglaubt, wie der Anhänger das fertigbringen könnte?« Sie strich ihm über die Wangenknochen, den Nasenrücken, die Lippen. »Sir Alric hat behauptet, dass wir nicht zusammen sein dürfen. Du hast ihm zugestimmt. Nichts anderes hat uns voneinander ferngehalten.«


  »Doch, da ist noch etwas anderes. Und du weißt es. Unsere Geister, der Konflikt zwischen ihnen. Sie halten uns voneinander fern. Aber Estelles Geist... ich dachte, weil sie nicht komplett mit dir vereint wurde... der Anhänger kann die Macht des Geistes hinausziehen; das Messer kann den Geist zur Gänze vom Wirt trennen; die Urne kann ihn festhalten. Ich wollte sie aus dir herausholen!«


  NEIN! Böser Junge, böser Junge...


  Cassie schüttelte sie ab. »Wunden heilen, alte Bande lösen. Ich weiß. Ich verstehe. Siehst du, du wolltest nie- mandem Schaden zufügen, du ...«


  »Aber ich habe es getan.«


  »Du hast mir doch immer erzählt, dass der Geist ein Recht habe zu leben. Wenn du sie aus mir herausholen würdest, könnte sie sterben, Ranjit!«


  »Ich dachte... Gott weiß, was ich dachte. Und weißt du was? Es war mir egal. Wäre Estelles Geist dabei gestorben, dann hätte es eben so sein sollen. Ich wollte dich nur zurückhaben, Cassie! Ich wollte, dass du frei bist, so wie du es sein wolltest. Du hast es dir nicht aussuchen können. Ich wollte einfach... ich wollte dich einfach zurückhaben!«


  Wieder standen Tränen in Cassies Augen und sie brachte kein Wort heraus.


  Er wird MIR etwas antun! Töte ihn, töte ihn, töte ihn!


  Sie beachtete den Geist, der in ihrem Kopf schrie, nicht weiter. Es war zu wichtig, sich auf Ranjit zu konzen-trieren, ihn festzuhalten, ihn zum Bleiben zu bewegen. »Ranjit...«


  »Ich muss gehen.«


  »Nein«, sagte Cassie schwach. »Nein...«


  Abrupt zog Ranjit sie an sich und küsste sie auf die Lippen. Cassie schlang die Arme noch wilder um ihn und versuchte, ihn festzuhalten. Es hatte keinen Sinn. Er löste sich von ihr, und sie sah, dass auch in seinen Augen Tränen standen.


  »Bleib«, wisperte sie.


  »Ich liebe dich, Cassie.«


  Und dann riss er seine Jutetasche vom Boden hoch und verschwand in der Dunkelheit.


   KAPITEL 28


  Die Schritte erklommen jetzt die steinernen Stufen des Bogengangs. Cassie konnte sie hören. Zwei Personen, und sie rannten. Sie riefen ihren Namen. Riefen Ranjits Namen. Und Jakes Namen... Es war Isabella. Sie hatte mit ihrer Vermutung richtig gelegen. Isabella und Sir Alric. Ein wilder Zorn auf das Oberhaupt der Akademie durch- zuckte Cassie. Es war alles seine Schuld. Er hätte alles verhindern können!


  Schnell drehte sie sich zu dem Anhänger. Perlgrün lag er still da, ein toxisches Leuchten auf den uralten Stei- nen. Sie ging in die Hocke und streckte ihre Hand nach ihm aus. Und als ihre Finger sich dem Anhänger näherten, sah sie, dass die Kreaturen sich zu regen begannen. Eine Meerjungfrau gähnte und zeigte ihre Reißzähne, eine zusammengerollte Schlange wickelte sich auf, ein Leopard reckte sich ...


  »FASSEN SIE IHN NICHT AN!«


  Ruckartig fuhr sie herum und erhob sich taumelnd. Sir Alric stand unter dem ersten Bogen, eine lederne Aktentasche in einer Hand, und betrachtete voller Grauen die Szene. Hinter ihm drängte sich Isabella vorbei und stolperte beinahe in ihrer Hast, zu Jake zu kommen. Mit einem Aufschrei fiel sie neben ihm auf die Knie, während Sir Alric zu Richard hinüberging, sich neben ihn kniete und den Puls an seiner Kehle fühlte. Cassies eigenes Herz hämmerte wie verrückt.


  »So helft uns doch, bitte!«, schrie Isabella. »Irgendjemand muss Jake helfen!«


  »Sir Alric, bitte«, drängte Cassie ihn.


  Sir Alric hob den Kopf und sah Isabella und Jake ausdruckslos an. »Still«, blaffte er schließlich. »Alles der Reihe nach«, murmelte er vor sich hin.


  Dann öffnete Sir Alric die Aktentasche und holte eine vertraute, zerbrechlich schöne Schatulle heraus und eine ganz normale Einwegspritze. Die Tränen der Auserwählten, begriff Cassie blinzelnd.


  Cassie ging neben ihm in die Hocke, während er die Verpackung der Spritze mit den Zähnen aufriss und Richards Ärmel hochkrempelte. »W-werden sie wieder in Ordnung kommen?«


  Er machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern suchte lediglich eine Ader in Richards Armbeuge und stieß die Spritze hinein. Kaum hatte er sie wieder herausgezogen, holte Richard tief Luft und riss die Augen auf. Reflexartig sprang er taumelnd auf, und Cassie legte die Arme um ihn, damit er nicht wieder zu Boden fiel.


  »Richard?«, fragte sie drängend. »Ist alles in Ordnung dir? Oh, Gott, es tut mir leid, es...«


  »Verdammt noch mal.« Seine Stimme war ein bebender Atemzug. »Noch eine, James, und geben Sie mir gleich eine doppelte.«


  Erleichtert stöhnte sie auf und hielt ihn immer noch fest umschlungen, während sie sich zu Sir Alric umwandte. Aber sein Blick war wie kalter Granit.


  »Wo ist er?«


  Cassie wusste, wen Dark meinte. »Weg«, flüsterte sie.


  »Helft mir!«, schrie Isabella abermals.


  Sir Alric ignorierte sie und schnappte wütend nach Luft. »Warum haben Sie ihn nicht aufgehalten?«


  »Wie denn? Ranjit war außer sich, durchgedreht, ich ... hören Sie, bitte, gehen Sie und helfen Sie Jake!«


  Er brachte sie mit einer geringschätzigen Geste zum Schweigen. »Sie wissen, dass Sie ihn hier hätten festhal-ten können, Cassie.« Er bedachte sie mit einem kalten Blick, während er Handschuhe überstreifte. »Und Sie wis- sen, dass Sie das hätten tun sollen.«


  Warum jetzt die Handschuhe? Er hatte sich keine Zeit dafür genommen, bevor er Richard die Spritze - oh. Dumpf beobachtete Cassie, wie Sir Alric sich zu dem Anhänger bückte. Die dünnen Handschuhe schienen jetzt, da sie richtig hinschaute, nicht aus gewöhnlichem Latex gemacht zu sein. Sie hatten einen seidigen, wässrigen Schimmer. Behutsam hob Sir Alric den Anhänger an der Kette hoch und ließ ihn in seine lederne Aktentasche fallen.


  Dann stand er endlich auf, seufzte, durchquerte den Raum und ging zu Jake. Gegenüber von Isabella ging er in die Hocke. »Bitte, beruhigen Sie sich«, sagte er. »Seien Sie nicht hysterisch. Das wird ihm nicht helfen.« Sir Alric schaute für einen Moment in das weiße Gesicht des Mädchens, dann entwand er Jake ganz sanft das Messer. Auch dieses ließ er in die Aktentasche fallen und klappte sie dann zu. Isabella beobachtete ihn ängstlich.


  »E-er wird sich doch wieder erholen, ja?«, fragte sie mit schriller, panischer Stimme.


  Sir Alric legte zwei Finger an Jakes Hals, aber Cassie hatte den deutlichen Eindruck, dass er das nur zum Schein tat. Er schien eine Ewigkeit innezuhalten, als wolle er Isabella nicht in die Augen schauen. Das einzige Geräusch im Mausoleum war das verängstigte Atmen der Argentinierin, das von den Wänden zurückgeworfen wurde.


  Schließlich stand Sir Alric auf, ließ seine Aktentasche neben Jake liegen und ging schnell um den Jungen herum zu Isabella. Mit festem Griff zog er sie am Arm hoch. Sie drehte sich mit wilden Augen zu ihm um.


  »Kommt er wieder in Ordnung?«


  »Cassie, kommen Sie her und helfen Sie mir«, sagte er, statt zu antworten.


  »Lassen Sie mich los!«, rief Isabella. »Jake!«


  »Cassie, ich sagte, Sie sollen herkommen!«, blaffte Sir Alric.


  Ein Schalter legte sich in Cassies Gehirn um. Sie drückte Richard noch einmal die Schultern, dann stand sie auf und tat wie ihr geheißen. Als sie Isabella einen Arm um die Taille legte, erstarrte ihre Freundin und schien wie abwesend. »Isabella. Komm.«


  »Cassie, was — nein!« Isabella wehrte sich, als Cassie sie von Jake wegführte und durch die Tür zog. »Lass mich los! Lass mich los!« Sie fluchte, trat um sich und versuchte wieder zu Jake zu gelangen.


  Cassie schloss die Arme fest um ihre Freundin, biss die Zähne zusammen und blickte zu Sir Alric. »Was ist mit Richard?«


  »Ihm geht es gut.« Sir Alric dehnte die Finger, die noch immer in Handschuhen steckten, als hätte auch er am liebsten die Aktentasche an sich gerissen und wäre gegangen. »Jetzt bringen Sie Isabella weg von hier.«


  Cassie nickte und zog Isabella hinter sich her, während sie rückwärts das Grabmal verließ. Sie dachte, dass ihre Freundin sich vielleicht befreien würde - sie hatte solche Angst, ihr wehzutun -, aber ganz plötzlich wurde Isabella schlapp in ihren Armen. Als Cassie sie durch den Bogengang hinauszog, weinte sie hilflos, außerstande zu sprechen.


  »Isabella? Oh, Gott, Isabella...«, sagte Cassie und drückte ihre Freundin fest an sich. Sie wusste nur allzu gut, dass ihre Arme alles waren, was das Mädchen aufrecht hielt. Hinter ihnen hörte Cassie, wie Richard unter dem Türbogen hindurchtaumelte, sich benommen an eine Säule lehnte und nach Luft schnappte. Besorgt sah sie ihn an.


  »Kommst du zurecht?«


  »Mir geht es gut. Mehr oder weniger.« Er klang ungewöhnlich leer und starrte vor sich hin. »Besser als ...« Als er Cassies Blick auffing, schluckte er. »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Was hat Sir Alric gesagt?«


  »Er hat mir aufgetragen, mit euch zum Boot zu gehen. Dir mit Isabella zu helfen.«


  »Was zum Teufel treibt er?«, rief Cassie mit brennenden Augen. Sie wollte Isabellas herzzerreißendes Schluchzen nicht länger hören, konnte sie aber nicht loslassen.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich sammelt er die Beweise ein. Er hat darauf bestanden, dass wir von hier verschwinden.«


  Cassie rieb sich mit dem Ärmel übers Gesicht, während Richard neben sie trat und sie auf die Wange küsste. Auch er legte einen Arm um Isabella, um sie zu stützen. Die Morgendämmerung war jetzt ein nebliges, perlfar- benes Licht und hinter der Moschee erwachte die Stadt zum Leben. Autohupen erklangen, Leute riefen durchein- ander und lachten. Normales Leben, dachte Cassie, normales Leben. Hoch oben über ihnen rief die aufgezeich-nete Stimme eines Muezzin klagende Worte, durch uralten Stein und moderne Straßen verstärkt und zurück geworfen.


  »Also gut.« Cassies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie drückte Isabella fester an sich und führte sie zu den steinernen Stufen. Es schien, als würde sie eine leblose Schachfigur bewegen. »Wir werden tun, was er sagt. Für den Augenblick. Aber nicht für immer.«


   KAPITEL 29


  Vielleicht würde er nie reden. Und das wäre in Ordnung. Wenn Dark nie redete, würde Cassie möglicherweise nie über das, was geschehen war, nachdenken müssen. Sie würde einfach sitzen bleiben bis ans Ende der Zeit, auf dieser üppig gepolsterten Ottomane, die Knie zusammengedrückt und die Hände fest verschränkt, während Sir Alric an dem steinernen Fensterbogen lehnte und über den grünen Garten und das Meer hinweg auf die trübe Istanbuler Skyline starrte.


  »Ich habe etwas Schreckliches getan, als ich Jake Johnson in diese Schule holte.«


  Na schön. Das Schweigen konnte nicht bis in alle Ewigkeit dauern.


  »Diese Erkenntnis kommt ein bisschen spät.« Sie sollte etwas hinzufügen wie: Sie konnten es nicht wissen oder: Es war nicht Ihre Schuld. Aber sie brachte es nicht über sich. Nicht jetzt. Sie hatte absolut kein Problem damit, die Schuld zu teilen, vor allem mit einem Mann wie Sir Alric Dark. Er trug mehr als seinen Anteil an Schuld. Und wenn sie die volle Last dieser Schuld allein tragen müsste, würde sie implodieren.Wann immer sie die Augen schloss, sah sie Jakes schlaffen Körper, den schrecklichen Winkel, in dem sein Genick abgeknickt war... das Blut. Manchmal dachte sie, sie würde nie wieder schlafen können.


  Sie wollte jede Einzelheit über Jake aus Sir Alric herausholen, aber irgendwie konnte sie sich nicht dazu überwinden.


  »Wie haben Sie es herausgefunden, Cassie? Die Sache mit dem Anhänger?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Was meinen Sie? Richard hat mich angerufen und gesagt, er und Ranjit würden sich treffen. Aber als ich zur Hagia Sophia kam, war Ranjit bereits durchgedreht. Ich wusste nicht, dass es irgendetwas mit dem blöden Anhänger zu tun hatte.«


  Er zuckte mit keiner Wimper, studierte eingehend ihr Gesicht. Aber schließlich ließ er es dabei bewenden. Jetzt war sie zuversichtlich, dass er ihr glaubte, dass er annahm, sie wisse nichts über die wahre Natur der Artefakte.


  »Sie hätten Ranjit nicht weggehen lassen sollen, Cassie.«


  »Ja, das sagten Sie bereits.«


  Er drehte sich sichtlich verärgert um, konnte ihr aber nicht direkt in die Augen schauen.


  »Er hatte eine Art Zusammenbruch. Ihm könnte alles Mögliche zustoßen.«


  »Wie schon gesagt, ist er wieder er selbst.« Und Sie, dachte sie, haben immer noch Geheimnisse vor mir. Vielleicht hatte er das immer gehabt.


  »Der Junge hat drei Menschen getötet. Wer weiß, was ihm im Augenblick durch den Kopf geht?«


  »Deswegen hätte ich ihn niemals gezwungen, zurückzukehren. Selbst wenn ich es gekonnt hätte. Er war damals nicht er selbst. Er fühlte sich schuldig genug.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, schlang die Arme um den Körper, senkte jedoch nicht ihren wilden Blick.


  »Oh, Sie hätten ihn aufhalten können. Wir beide wissen das. Sie haben sich von ihrer fehlgeleiteten Loyalität daran hindern lassen, Ranjit der Gerechtigkeit zuzuführen.« Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und sah Cassie wütend in die Augen. »Und überhaupt. Warum, Ms Bell, hätte Richard sich allein mit Ranjit treffen sollen?«


  »Das weiß ich nicht«, log sie. Sie kannte zumindest einen Teil des Grundes. Er hatte Cassie helfen wollen, um ihr zu beweisen, dass er es wert war.


  »Es ist ein völliges Durcheinander.« In Sir Alrics Augen stand jetzt ein abwesender Blick. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen darüber, dass er dem Rat Rede und Antwort würde stehen müssen, dachte Cassie ohne jedes Mitgefühl. »Isabella war von Sinnen, als sie Jake in die Schule geschmuggelt hat«, fuhr Dark fort. »Was wollte sie damit erreichen?«


  »Ich bezweifle, dass sie irgendetwas erreichen wollte. Sie hat ihn geliebt. Sie wollte ihn sehen, sie wollte ihm helfen. Was ist daran so schrecklich?«, fragte sie mit trotzig vorgestrecktem Kinn.


  »Sehen Sie sich nur an, wie das geendet hat, Cassandra.«


  »Das ist nicht Isabellas Schuld. Denken Sie ja nicht, Sie könnten unsere Schuld ihr aufbürden.« Cassie erhob sich und ging zum Bücherregal. Sie konnte das Manuskript der Auserwählten immer noch hinter den alten ledernen Buchrücken spüren, versteckt in seinem Safe.


  Sir Alric Dark stieß einen leisen Seufzer aus. »Wie geht es Ms Caruso überhaupt?«


  »Der Arzt hat ihr Beruhigungsmittel gegeben. Ihre Eltern holen sie heute Nachmittag ab.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Wie ging es Isabella? Ihr graute davor, darüber nachzudenken. Und ihr war es egal, wie Sir Alric der Welt Jakes Tod erklären wollte. Das war sein Problem. Und eins, das er in hohem Maß verdiente. Sollte er doch versuchen, es einmal mehr zu vertuschen.


  Aber da war etwas, das ihr nicht gleichgültig war. »Wird Richard sich erholen?«


  »Ja. Obwohl es ziemlich knapp war. Ohne die Tränen wäre er gestorben.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete sie trocken und dachte an die Injektion, die sie selbst zu Beginn des vergangenen Trimesters erhalten hatte. »Diese Tränen sind starker Tobak.«


  »Erstaunlich starker Tobak«, murmelte er.


  Cassie musterte ihn eingehend. Sie brannte darauf, zu fragen, was er mit dem Messer und dem Anhänger ge- macht hatte, aber sie hielt den Mund. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es das Beste sei, sich nicht in die Karten schauen und ihn nicht wissen zu lassen, was sie über die Artefakte in Erfahrung gebracht hatte.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Sir Alric fort und erhob sich abermals. »Ich schlage vor, dass Sie wieder den Unterricht besuchen, sonst werden die anderen anfangen, Spekulationen über ihre Abwesenheit anzustellen.«


  »Das tun sie ohnehin schon.«


  Er öffnete die Tür und trat beiseite. »Es wird sich alles finden, Cassie.«


  Sie ging an ihm vorbei, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Seine Versprechungen bedeuteten so viel wie seine Version von Wahrheit. Sie spürte seinen Blick und sogar ein eigenartiges Gefühl seines Bedauerns, aber sie drehte sich nicht ein einziges Mal um, um ihn anzusehen.


  Es schien fast, als könne man die asiatische Seite von Istanbul berühren, so nah kam sie einem vor. Cassie und Richard saßen schweigend bei einem starken schwarzen Kaffee beieinander und bestaunten voller Ehrfurcht die gewaltige Festung Rumelihisari am schmalen blauen Hals des Bosporus.


  »Als die Festung erbaut wurde, nannte man sie >Halsabschneider<«, bemerkte Richard, der sich jetzt auf seinem Holzstuhl zurücklehnte. »Es gab keinen Weg an ihr vorbei.«


  »Wie passend.« Cassie lächelte ihn an. Er wirkte seltsam bedrückt und in der Stimmung für düstere Innenschau. Es sah ihm zwar nicht ähnlich, aber es war verständlich.


  Immer noch hungrig warf sie einen Blick auf Richards unangetasteten Teller, und mit einem kurzen Augen-zwinkern schob er ihn über das geblümte Tischtuch zu ihr hinüber. Sie zögerte nur einen Moment, dann zuckte sie die Achseln und machte sich über das her, was er von seinem weißen Käse, dem Brot und den Oliven übrig gelassen hatte. Das Frühstück in dem zugigen, hölzernen Cafè schmeckte wie die beste Mahlzeit, die sie je gegessen hatte. Es musste an der frischen Meeresluft liegen und an der langen Taxifahrt... und an der Tatsache, dass sie dem Tod knapp entkommen war. Wieder einmal.


  Zumindest einige von ihnen waren dem Tod entkommen.


  Aber sie versuchte, nur für den Moment nicht an Jake und Isabella zu denken. Sie konnte es nicht. Wenn sie es tat, würde sie den Verstand verlieren. Sie schloss kurz die Augen und atmete die salzige Brise ein. Schuldge-fühle hin, Schuldgefühle her, es war gut, am Leben zu sein.


  »Danke, Cassie.«


  Sie hörte auf zu kauen. »Das brauchst du nicht immer wieder zu sagen. Ehrlich.«


  »Nicht dafür. Ich meine, dafür, dass du Sir Alric in Bezug auf die Sache mit Jess nicht die Wahrheit gesagt hast.«


  »Woher weißt du, dass ich das nicht getan habe?«, fragte sie mit einem leichten Lächeln.


  Richard stützte sich auf den Tisch. »Er hat mich gestern Nachmittag in sein Büro rufen lassen, damit ich ihm Bericht erstatte. Wenn er über Jess Bescheid gewusst hätte und dass ich Ranjit aufgehalten habe... wäre ich heute schon nicht mehr hier. Hinausgeworfen. Das weißt du.«


  »Ich konnte es dir nicht antun.« Sie zuckte die Achseln, dann fügte sie leise hinzu: »Ich habe genug Freunde verloren.«


  »Na ja, danke.Vor allem, da ich es verdient hätte, hinausgeworfen zu werden.«


  Cassie ließ ihren Brocken Brot auf den Teller fallen und faltete die Hände. »Richard... hättest du mir das nicht früher erzählen können? Es hätte so viel erklärt.«


  Und, fügte sie in Gedanken hinzu, es hätte Jake vielleicht von Ranjits Unschuld überzeugt, lange bevor irgendetwas von alledem geschehen war.Vielleicht hätten sich die Dinge anders entwickelt. Aber Richard wusste das. Es war nicht nötig, es ihm unter die Nase zu reiben.


  »Ich habe versucht, es dir zu sagen. Wirklich. Ich habe nur nie den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden.« Er lächelte kläglich. »Hätte ich ihn je gefunden?«


  »Ich weiß. Ich versteh schon, wirklich. Ich wünschte nur, du hättest mir genug vertraut, um es mir zu erklären.«


  »Aber ich habe es ja versucht. Erinnerst du dich an die Nacht am Strand? Ich war kurz davor, es dir zu erzählen. Und dann...«


  Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und biss sich hart auf die Unterlippe. »Oh, Gott, natürlich. Und dann wurde Yusufs Leiche angespült. Natürlich. Es tut mir leid.«


  »Und dann neulich abends in deinem Zimmer, als wir uns diesen Ausdruck angesehen haben? Da habe ich es noch einmal versucht, aber... wir wurden abgelenkt.«


  Sie errötete bei der Erinnerung an diesen impulsiven Kuss und die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte.


  Plötzlich wirkte Richard beunruhigt. »Ich wusste es nicht, Cassie. Ich wusste nicht, was Katerina vorhatte, sonst hätte ich mich niemals darauf eingelassen. Das glaubst du mir doch, oder?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Ja. Das tue ich, Richard.«


  Er senkte den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ich werde mir das niemals verzeihen. Oder dass... dass ich dich überhaupt in diese Lage gebracht habe. Ich dachte ... ich dachte, ich täte etwas Gutes, indem ich dafür sorgte, dass du initiiert wurdest, aber...«


  Cassie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Es ist okay, Richard. Nicht du warst derjenige, der Jess getötet hat; es waren Katerina und Keiko. Und was das betrifft, was mir zugestoßen ist - na ja...« Sie seufzte. »Das ist jetzt Schnee von gestern. Es ist in Ordnung.«


  »Ist es nicht. Aber ich werde damit leben müssen.« Er blickte zu ihr auf, dann legte er eine Hand auf ihre und hielt sie fest.


  »Richard.«


  Sie sollte ihm die Hand jetzt entziehen, das sollte sie wirklich. Es war nicht passend, es war... keine gute Idee. Aber sie schaffte es nicht, schaffte es körperlich nicht. Es war nicht wie die irrsinnige Anziehung zwischen ihr und Ranjit, dieser unmögliche Magnetismus, nicht annähernd. Aber sie schaffte es trotzdem nicht, sich von ihm zu entfernen. Es fühlte sich zu gut an. Zu verführerisch.


  Jetzt beugte auch Richard sich vor, und während sie ihm in die Augen schaute, fuhr er sich mit der Zunge langsam über die Lippen und holte tief Luft.


  Und dann drückte er seinen Mund, warm und weich, auf ihren.


  Ein sehnsüchtiges Gefühl schnürte ihr die Kehle ab, kombiniert mit einem elektrisierenden Kitzel des Verlan- gens. Beinahe unwillkürlich legte sie ihm den Arm um den Nacken und zog den Kuss in die Länge, die Finger in sein seidiges Haar versenkt. Sie suchte nach seiner Zunge, stieß ein kleines, gedämpftes Keuchen aus und spürte, wie er sie sehnsüchtig fester an sich zog. Aber nach einem Augenblick — einem langen, köstlichen Augenblick — ließ sie ihn widerstrebend los. Ihre Lippen kribbelten noch immer, aber als sie ihm in die Augen sah, wurde ihr ebenso schlagartig wie endgültig klar, dass es nicht das war, was sie wollte. Dass er nicht derjenige war, den sie wollte. Ihr Gewissen machte sich bemerkbar.


  »Für mich ist es noch zu früh«, murmelte sie. »Zu früh.«


  Zu ihrer Überraschung nickte er. »Ja, ich weiß.« Seine Finger waren noch immer um ihre geschlungen und sie entzog ihm die Hand nicht. Eine Locke seines Haars war ihm übers rechte Auge gefallen und er hatte dieses alte, schurkenhafte Grinsen aufgesetzt. »Ich will nur mein Interesse anmelden.«


  Bei seiner Direktheit stockte ihr der Atem. »Frech.«


  »Und da war noch etwas«, sagte er, und sein Grinsen verebbte.


  »Ja?«


  »Ich dachte, ich sollte dich wissen lassen, dass ich dich liebe.«


  Sie verbrannte sich die Lippen an ihrem Kaffee. »Du tust was?«


  »Du hast es gehört.« Er belächelte ihren Gesichtsausdruck, bevor er fortfuhr. »Wenn du mich brauchst, Cas- sie, werde ich da sein.Verstanden? Aber ich verspreche dir, keinen Druck auszuüben. Ich erwarte nichts anderes als Freundschaft, und ich bedaure alles, was ich getan habe. Aber ich würde mein ganzes Leben damit verbringen, es bei dir wiedergutzumachen.« Er stand auf, um zu gehen.


  »Ähm. Richard...«


  »Ja?«


  Also...? Richard, was? Cassie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Jetzt hatten ihr binnen weniger Tage zwei Jungen ihre Liebe erklärt und keiner von ihnen kam wirklich infrage. Einer war wegen Mordes auf der Flucht, der andere war...


  Der andere war nicht Ranjit.


  Cassie seufzte tief auf. Sie war auf sich gestellt, ob es ihr gefiel oder nicht. Und es gefiel ihr nicht. Aber so war das Leben.


  »Hey!«, durchbrach Richard ihre Gedanken, als er ihre Bestürzung sah. »Habe ich nicht gerade ganz deutlich gesagt, dass ich keinen Druck ausüben werde?« Er zwinkerte ihr ernst zu. »Ich habe es wirklich so gemeint, Cassie. Und ich meine auch den Rest von dem, was ich gesagt habe.«


  Ein Teil von ihr wollte sich ihm in die Arme werfen, ihn packen und sich an ihn klammern, aber Richard hatte sich bereits abgewandt und ging zur Tür hinaus, nachdem er dem Besitzer des Cafès zuvor mit einem Lächeln einige Geldscheine hingeworfen hatte.


  Cassie, die wieder Luft bekam, stützte sich auf den Tisch und schaute entschlossen auf das Meer und das asiatische Ufer. Sie würde ihm nicht nachlaufen. Obwohl es so viel einfacher gewesen wäre, wenn sie es hätte tun können ...


  Nein, nein, meine Liebe! Dein erster Instinkt war richtig. Gütiger Gott, wie konntest du jemals auch nur daran denken...?


  Cassie richtete sich ruckartig auf. Gegen ihren Willen musste sie ein Kichern unterdrücken. Es klang so beleidigt, der unverkennbare Tonfall verletzten Stolzes.


  »Wo liegt das Problem, Estelle?«, murmelte sie.


  Meine Liebe! Das weißt du sehr wohl!


  »Nein.Verrate es mir.«


  Sie konnte beinahe spüren, wie der Geist sich entrüstet aufrichtete. Wir sind stark, Cassie! Wir brauchen nur einander!


  Cassie antwortete nicht.


  Wenn jemand uns trennen will, Cassie, müssen wir uns gegen ihn verbünden. Gegen ihn. Da ist kein Platz für Sehnsucht.


  Die Morgensonne spiegelte sich so grell auf der Oberfläche des Wassers, dass Cassie die Augen schließen musste. Sie wollte ohnehin nichts sehen. Sie wollte nichts mehr von Estelle hören und gewiss wollte sie nicht nachdenken.


  Ranjit.


  Wo war er?, fragte sie sich. Versteckte er sich irgendwo, unglücklich, von Schuldgefühlen gequält und verängstigt? Oder vielleicht hatte er sich von den Schuldgefühlen erholt, vielleicht wanderte er durch die Straßen, schlug die Vorsicht in den Wind, stolz und geringschätzig, während er der Welt ein hochmütiges Gesicht zeigte und sich Nahrung suchte, wo es ihm gefiel? Sie schüttelte den Kopf. Das schien unwahrscheinlich.


  Dachte er überhaupt an sie? Oder hatte der pure Überlebensinstinkt in ihm das Kommando übernommen?


  Eins wusste sie jedenfalls mit Bestimmtheit: Sie würde ihn wiedersehen. Davon war sie überzeugt. Musste es sein. Sie wusste nicht, unter welchen Umständen, sie wusste nicht, ob sie Liebende oder Mörder oder beides sein würden. Vielleicht würden sie am Ende einander töten, ein und für alle Mal...


  Cassie öffnete ihre brennenden Augen und suchte über dem vom hellen Morgenlicht beschienenen Bosporus nach der nebligen Silhouette der Akademie.


  Für den Augenblick war Ranjit verloren, ebenso wie ihre gemeinsame Zukunft. Aber jetzt wusste sie, und sie konnte es nicht leugnen, dass er derjenige war, den sie wollte. Eines Tages - vielleicht schon bald - würde sie ihn wiederfinden.


  Und dann würde sie auch ihrer beider Zukunft finden. Sie würden zusammen sein oder es war alles umsonst, alles, was sie geopfert hatten. Wie kurz und wie tödlich diese Zeit auch sein mochte. Sie war sich jetzt sicher. Sie gehörten zusammen.
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